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Stunde  der  Wahrheit 


Regierung  läßt  die  Deutschen  über  Afghanistan  im  unklaren  - 


Von  Klaus  D.  Voss 


Der  Brief  aus  Washington 
kam  wie  bestellt,  und  der 
Inhalt  durfte  nicht  überra¬ 
schen:  Seit  dem  Nato-Gipfel  in  Ri¬ 
ga  vor  mehr  als  einem  Jahr  weiß 
die  deutsche  Regierung,  welche 
Anforderung  für  den  Afghanistan- 
Einsatz  auf  sie  zukommen  wird. 
Berlin  muß  mehr  Kampftruppen 
stellen;  die  übliche  Vorbereitungs¬ 
zeit  für  einen  solchen  Einsatz  ist 
bereits  abgelaufen. 

Wenn  es  Zweifel  daran  geben 
sollte,  dann  nur  deshalb,  weil  die 
Bevölkerung  in  Deutschland  fort¬ 
während  getäuscht  wird. 

Die  rot-grüne  Regierung  unter 
Kanzler  Schröder  und  Außenmini¬ 
ster  Fischer  hatte  Deutschland 
durch  den  Militäreinsatz  in  Afgha¬ 
nistan  zu  einer  kriegführenden  Na¬ 


tion  gemacht  -  ohne  den  Bürgern 
zu  eröffnen,  was  dies  nach  dem 
Kriegsvölkerrecht  wirklich  bedeu¬ 
tet.  Wahrscheinlich  hatte  Schröder 
selbst  nicht  begriffen,  welche 
schwerwiegende  strategische  Ent¬ 
scheidung  er  getroffen  hatte  und 
welche  Konsequenzen  Deutsch¬ 
land  damit  auf  sich  genommen  hat. 

Das  Kabinett  Merkel  geht  mit 
den  Bürgern  nicht  ehrlicher  um. 
Noch  immer  wird  die  Vorspiege¬ 
lung  aufrecht  erhalten,  am  Hindu¬ 
kusch  sei  eine  Art  Technisches 
Hilfswerk  im  Einsatz,  abgesichert 
durch  einige  Soldaten. 

Natürlich  ist  das  nicht  so:  Man 
kann  nicht  nur  die  artige  Seite  ei¬ 
nes  Krieges  für  sich  reklamieren. 
Um  es  ohne  jede  Beschönigung  zu 
sagen:  Die  Nato  führt  Krieg  gegen 
Terroristengruppen  (Operation 
„Enduring  Freedom“).  Und  sie  ver¬ 
teidigt  die  immer  noch  wehrlose 


Regierung  in  Kabul  gegen  diesel¬ 
ben  Terroristen;  dieser  „Isaf“-Ein- 
satz  war  letztlich  eine  Erfindung 
des  damaligen  Außenministers 
Joschka  Fischer  beim  Petersberg- 
Abkommen.  Daß  es  nicht  nur  beim 
Brunnen  bohren  und  Schulen  bau¬ 
en  bleiben  würde,  mußte  von  vorn¬ 
herein  klar  sein.  Er  war  nur  eine 
Frage  der  Zeit,  wann  die  Terror- 
gruppen  genug  Kräfte  gesammelt 
haben  werden,  um  wieder  zuzu¬ 
schlagen.  Die  Nato  rechnet  jetzt 
damit,  wenn  der  strenge  Winter  in 
den  Bergen  Afghanistans  zu  Ende 
ist. 

Die  Mehrheit  der  deutschen  Be¬ 
völkerung  ist  strikt  gegen  diesen 
Kriegseinsatz  der  Bundeswehr, 
nicht  zuletzt,  weil  sie  um  die  Wahr¬ 
heit  betrogen  wird. 

Wie  verheerend  dieses  Trugbild 
vom  Afghanistan-Einsatz  auf  die 
Truppe  wirken  muß,  steht  außer 


Ein  Land  im  Krieg 

Frage.  Soldaten  werden  gedrillt,  ih¬ 
re  Heimat  zu  verteidigen  -  das  ist 
ihre  Aufgabe,  auch  in  Bündnissy¬ 
stemen.  Aber  wer  fragt  die  Solda¬ 
ten  denn  nach  all  den  falschen  Vor¬ 
spiegelungen,  mit  welcher  Über¬ 
zeugung  sie  am  Hindukusch  die¬ 
nen?  Oder  ins  Gefecht  gehen? 

Auch  das  ist  eine  erlaubte 
Schlußfolgerung:  Die  hart  formu¬ 
lierte  Forderung  aus  Washington 
zur  Trupp  enver Stärkung  wird  sich 
die  Berliner  Regierung  zunutze 
machen  -  bei  ihrem  Doppelspiel. 
Alle  Parteien  im  Bundestag  fürch¬ 
ten  die  offene  Diskussion  über  Af¬ 
ghanistan.  Wie  passend  muß  es  da 
sein,  wenn  man  am  Wunschbild  ei¬ 
ner  Friedensmission  festhalten 
kann  und  dann  bedauernd  zuge¬ 
stehen  muß,  im  Bündnis  gezwun¬ 
gen  zu  sein,  die  Anforderungen  zu 
erfüllen?  Auch  das  wäre  keine 
Stunde  der  Wahrheit,  (s.  Seite  2) 


Klaus  D.  Voss: 

IV  und  Schluß 

Die  großen  Reformverspre¬ 
chen,  die  das  Markenzei¬ 
chen  Rot-Grün  tragen,  enden  für 
gewöhnlich  in  aller  Stille.  Jetzt 
wird  es  still  um  Hartz  IV.  Nach 
drei  Jahren  Realbetrieb  von 
„Fördern  und  Fordern"  ist  die  Bi¬ 
lanz  alles  andere  als  berückend. 
Nur  jeder  siebte  hat  den  Weg 
zurück  in  die  Arbeitswelt  gefun¬ 
den;  an  Hartz  IV  klebt  eine  Miß¬ 
erfolgsquote  von  85  Prozent, 
wenn  man  den  jüngsten  Zahlen 
Glauben  schenkt. 

Das  Original  der  Hartz-Refor¬ 
men  stammt  aus  Dänemark  - 
und  dort  kann  man  sehen,  daß 
die  Idee,  Menschen  in  Arbeit  zu 
halten,  wirklich  nicht  schlecht 
ist.  Aber  Hartz  IV  multipliziert 
das  Dänen-Vorbild  mit  dem 
deutschen  Versorgungssozia¬ 
lismus,  und  schon  geht  die  Rech¬ 
nung  nicht  mehr  auf. 

Die  Sozialdemokraten  haben 
mit  der  großen  Arbeitsmarktre¬ 
form  gebrochen,  seit  die  Links¬ 
partei  auf  dem  Terrain  der  sozia¬ 
len  Wohltaten  wildert  und  der 
SPD  die  Wähler  abjagt.  In  der 
Union  kommt  der  Gedanke 
hoch,  daß  es  intelligentere  Ver¬ 
fahren  geben  muß.  In  der  Tat  ist 
die  Reform  in  der  Praxis  hart  und 
ungerecht:  Auf  der  einen  Seite 
gibt  es  lebenslang  Hartz-IV-Ren- 
te  für  Arbeitsunlustige,  anderer¬ 
seits  droht  vor  allem  älteren 
Menschen  der  soziale  Abstieg, 
weil  ihnen  bei  Arbeitslosigkeit 
fast  alles,  was  sie  sich  im  Leben 
erarbeitet  haben,  auf  Hartz  IV 
angerechnet  wird.  Offen  ist,  wie 
lange  die  Union  dafür  noch  den 
Kopf  hinhalten  will. 

Es  bietet  sich  an,  die  Betreu¬ 
ung  der  Wohlfahrtsempfänger 
abzutrennen  und  wieder  an  die 
Gemeinden  zurückzugeben. 
Was  im  Grunde  so  auch  das 
Bundesverfassungsgericht  sieht; 
es  hat  das  Durcheinander  von 
Bundes-  und  Kommunalaufga¬ 
ben  beanstandet  und  bis  2010 
die  Änderung  verlangt.  Mit 
Hartz  IV  wird  Schluß  gemacht. 


Fort  und  zurück 


Noch  immer  kein  Zeichen  aus  Berlin 


Schlaue  Köpfe  bleiben  Deutschland  treu 


Bundesregierung  mit  dem  Beschluß  zum  Zentrum  gegen  Vertreibungen  in  Verzug 


Mit  besonderer  Sorge  blicken 
Wirtschaft  und  Politik  bei  der 
zunehmenden  Auswanderung  von 
Personen  mit  deutscher  Staatsan¬ 
gehörigkeit  auf  den  Abzug  der  in¬ 
telligenten  Köpfe  Deutschlands, 
den  sogenannten  „brain  drain“.  Im¬ 
mer  wieder  wird  berichtet,  daß  vor 
allem  Hochschulabsolventen  auf¬ 
grund  der  geringen  Karriere- 
und  Verdienstmöglichkeiten  in 
Deutschland  ihr  Glück  jenseits  der 
deutschen  Grenzen  suchten.  Ärzte, 
Forscher,  Ingenieure  und  Compu¬ 
ter-Spezialisten  würden  ins  Aus¬ 
land  abwandern  und  so  der  deut¬ 
schen  Gesellschaft,  die  ihre  zu¬ 
meist  teure  Ausbildung  mitfinan¬ 
ziert  hat,  entzogen  werden.  Die  Zu¬ 
kunftsaussichten  eines  Landes,  das 
seine  Elite  verliert,  dafür  aber  wie 
das  Institut  für  Arbeitsmarkt-  und 


Berufsforschung  (IAB)  betont,  Zu¬ 
wanderer  ins  Land  läßt,  deren  Bil¬ 
dungsabschlüsse  geringer  sind  als 
die  ihrer  Landsleute  daheim,  sind 
eher  bescheiden. 

Nun  hat  jedoch  eine  Studie  des 
Deutschen  Instituts  für  Wirt¬ 
schaftsforschung  (DIW)  herausge¬ 
funden,  daß  gerade  die  Deutschen 
mit  Hochschulabschluß  bei  anson¬ 
sten  gleichen  Bedingungen  be¬ 
sonders  selten  über  eine  dauerhaf¬ 
te  Abwanderung  nachdenken. 
Weitaus  öfter  würde  es  beruflich 
Selbstständige  mit  eher  losen  sozi¬ 
alen  Bindungen  in  die  Ferne  zie¬ 
hen.  Doch  für  die  meisten  offen¬ 
bart  sich  die  Wahl-Heimat  nicht  als 
Ideal,  laut  einer  Umfrage  ist  nur  je¬ 
der  fünfte  rundum  zufrieden  mit 
ihr.  Und  so  zieht  es  viele  zurück 
nach  Deutschland  (siehe  Seite  5). 


Kanzlerin  Angela  Merkel 
steht  im  Wort,  aber  die 
Bundesregierung  ist  deut¬ 
lich  in  Verzug:  Bereits  im  Dezem¬ 
ber  hätte  das  Kabinett  seinen  Se¬ 
gen  zum  Bau  eines  „sichtbaren  Zei¬ 
chens“  in  Berlin  geben  sollen,  mit 
dem  das  Zentrum  gegen  Vertrei¬ 
bungen  umschrieben  ist.  Aber  die 
Sache  dauert. 

Bisher  letzte  Zwischenstation  auf 
dem  langen  Entscheidungsweg  ist 
die  Reise  von  Kulturstaatsminister 
Bernd  Neumann  (CDU)  nach  War¬ 
schau.  Es  ist,  gelinde  gesagt,  eine 
ungewöhnliche  Mission,  weil  die 
Regierung  Polens  zum  Konzept  des 
Vorhabens  konsultiert  wird,  bevor 
es  der  deutschen  Öffentlichkeit 
vorgestellt  worden  ist. 

„Merkel  streckt  die  Hand  aus“, 
schrieb  denn  auch  die  Zeitung 


„Gazeta  Wyborcza“,  ein  Blatt,  das 
in  jüngerer  Zeit  die  deutsch-polni¬ 
schen  Beziehungen  aufgeschlossen 
bewertet.  Tatsächlich  ist  es  aus  po¬ 
litischer  Sicht  ein  außerordentli¬ 
ches  Entgegenkommen,  wenn  die 
Konzeption  einer  Gedenkstätte  von 
nationaler  Bedeutung  mit  den 
Nachbarländern  Polen  und  Tsche¬ 
chien  erörtert  wird.  Kaum  ein  an¬ 
deres  Land  in  Europa  hätte  sich 
wohl  auf  eine  solche  Vorgehens¬ 
weise  eingelassen. 

Den  Aufgeschlossenen  in  Polen 
muß  aber  auch  klar  sein,  daß  die¬ 
ses  Entgegenkommen  nicht  auf 
Personalfragen  ausgedehnt  werden 
kann  -  gemeint  ist  damit  die  Präsi¬ 
dentin  des  Bundes  der  Vertriebe¬ 
nen  (BdV),  Erika  Steinbach.  Nicht 
nur  Bundestagsvizepräsident  Wolf¬ 
gang  Thierse  (SPD)  formuliert  sei¬ 


ne  Gegnerschaft  gegen  den  BdV 
bei  jeder  Gelegenheit  und  will 
Erika  Steinbach  von  einer  Mitwir¬ 
kung  an  der  Gedenkstätte  aus- 
schließen. 

Wladyslaw  Bartoszewski,  von 
der  neuen  Regierung  unter  Donald 
Tusk  eingesetzter  Deutschland-Be¬ 
auftragter,  geht  die  Angelegenheit 
noch  rigoroser  an:  Für  ihn  ist  die 
BdV-Präsidentin  generell  „persona 
non  grata“.  Er  will  keinen  Millime¬ 
ter  von  der  bisherigen  polnischen 
Sicht  auf  Flucht  und  Vertreibung 
abweichen. 

Es  bleibt  die  Hoffnung,  daß  an¬ 
dere  Sichtweisen  aufkommen 
werden.  Dem  gewieften  Taktiker 
Tusk  kann  man  Zutrauen,  daß  er 
den  fast  schon  86jährigen  frühe¬ 
ren  Außenminister  Bartoszewski 
und  dessen  Unnachgiebigkeit  be¬ 


wußt  einsetzt,  um  sich  Vorteile 
bei  Verhandlungen  zu  verschaf¬ 
fen.  In  der  engeren  Umgebung 
des  Regierungschefs  sind  die  Äu¬ 
ßerungen  deutlich  differenzierter. 
Slawomir  Nowak,  Kanzleichef  von 
Tusk,  bekannte  offen  vor  dem 
Warschau-Besuch  von  Staatsse¬ 
kretär  Neumann:  „In  Wirklichkeit 
kennen  wir  keine  Einzelheiten 
des  sichtbaren  Zeichens*.  Und 
daher  wollen  wir  jetzt  erfahren, 
worum  es  den  Deutschen  mit  die¬ 
sem  Projekt  geht.“  Neumann  wird 
seine  Antwort  dazu  geben.  Die 
andere  Seite  der  Antwort  ist  dies: 
Die  meisten  Vertriebenen  wollen 
endlich  Frieden  finden  mit  ihren 
traumatischen  Erinnerungen  an 
die  Flucht.  Und  sicher  sein,  daß 
ihre  Leiden  nicht  vergessen  wer¬ 
den  können.  vs 
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Milliarden 
für  pensionierte 
Lehrer 


Die  öffentlichen  Ausgaben  für 
allgemeinbildende  und  beruf¬ 
liche  Schulen  legten  seit  1995  von 
35,4  auf  41,2  Milliarden  Euro  zu  - 
ein  Plus  von  gut  16  Prozent.  Der 
größte  Teil  dieses  Budgets  fließt  in 
die  Bezahlung  der  Lehrkräfte.  Im 
Jahr  2005  wandte  der  Staat  für  die 
von  ihm  beschäftigten  Pädagogen 
summa  summarum  33,4  Milliar¬ 
den  Euro  an  Personalkosten  auf. 
Daß  der  Zuwachs  gegenüber  Mitte 
der  90er  Jahre  nur  elf  Prozent  be¬ 
trug,  hängt  mit  der  schrumpfenden 
Lehrerzahl  zusammen.  Allein  seit 
1998  ist  die  Zahl  der  Unterrichten¬ 
den  an  den  Grund-  und  weiterfüh¬ 
renden  sowie  beruflichen  Schulen 
um  mehr  als  acht  Prozent  auf  rund 
780  000  -  550  000  von  ihnen  sind 
verbeamtet  -  gesunken.  Diese  gro¬ 
ße  Beamtenschar  bereitet  dem 
Staat  allerdings  zunehmend  finan¬ 
zielle  Sorgen.  Denn  immer  mehr 
dieser  Staatsdiener  treten  in  den 
Ruhestand  -  und  werden  zu  Emp¬ 
fängern  von  öffentlichen  Versor¬ 
gungsleistungen:  Seit  1995  ist  die 
Zahl  der  pensionierten  Lehrer  um 
50  Prozent  gestiegen  -  und  die  ent¬ 
sprechenden  Versorgungsaufwen¬ 
dungen  haben  um  67  Prozent  auf 
8,7  Milliarden  Euro  zugelegt.  Da¬ 
mit  ist  das  Ende  der  Fahnenstange 
noch  längst  nicht  erreicht.  Denn 
die  Lehrerschaft  befindet  sich  im 
fortgeschrittenen  Alter  -  2005  / 
2006  zählten  42  Prozent  der  unter¬ 
richtenden  Kräfte  an  den  allge¬ 
meinbildenden  und  beruflichen 
Schulen  in  Deutschland  zwischen 
50  und  60  Lenze.  Allein  in  den 
kommenden  zehn  Jahren  dürften 
demzufolge  nicht  weniger  als 
150  000  verbeamtete  Pädagogen 
aus  Altersgründen  den  Klassen¬ 
zimmern  den  Rücken  kehren. 

Viele  Lehrkräfte  geben  zudem 
erfahrungsgemäß  vor  der  gesetz¬ 
lichen  Altersgrenze  von  65  Jahren 
wegen  Dienstunfähigkeit  ihren  Be¬ 
ruf  auf.  Allein  im  Jahr  2005  galt 
dies  für  30  Prozent  der  in  den  Ru¬ 
hestand  wechselnden  Lehrer.  IW 
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Soldaten  ohne  Lobby 


Auch  der  Bundeswehrverband  interessiert  sich  nur  für  medienwirksame  Probleme 


Von  Mariano  Albrecht 


Geht  es  nach  dem  Willen  der 
USA  und  der  Nato,  dann 
soll  sich  die  Bundesrepu¬ 
blik  in  Zukunft  noch  stärker  in  Af¬ 
ghanistan  engagieren.  Im  Sommer 
soll  Deutschland  eine  schnelle  Ein¬ 
greiftruppe  im  Norden  sta¬ 
tionieren,  weil  Norwegen 
seine  Soldaten  von  dort 
abzieht.  Auch  für  das  Ein¬ 
satzgebiet  im  Süden  meh¬ 
ren  sich  die  Forderungen 
nach  kämpfenden  Trup¬ 
penteilen  aus  Deutschland. 
Während  die  Politik  Ne¬ 
belbomben  für  die  Medien 
wirft  und  Hindernisse  für 
die  Truppenentsendung 
im  Bundestagsmandat  für 
den  Afghanistaneinsatz 
der  Bundeswehr  auszuma¬ 
chen  versucht,  sieht  der 
Vorsitzende  des  Bundes¬ 
wehrverbandes,  Oberst 
Bernhard  Gertz  die  Truppe 
mangelhaft  ausgerüstet. 

Der  Bundeswehrverband 
ist  die  Interessenvertre¬ 
tung  der  Soldaten,  ihm  ge¬ 
hören  rund  200000  Mit¬ 
glieder  an.  Zu  den  jüng¬ 
sten  Erfolgen  der  Ver- 
bandspolitik  zählt  das 
neue  Einsatzversorgungs- 
gesetz.  So  erhalten  im  Ein¬ 
satz  verletzte  Soldaten  um¬ 
fangreichere  Versorgungs¬ 
leistungen.  Falls  ein  Soldat 
ums  Leben  kommt,  stehen 
auch  den  Hinterbliebenen 
höhere  Entschädigungs¬ 
summen  zu,  heißt  es  in  der  Kgjpg 
Selbstdarstellung.  Doch 
wird  die  Soldatenvertre¬ 
tung  ihren  selbst  gesetzten  Zielen 
gerecht? 

Major  Christopher  Plodowski 
wurde  bei  einem  Anschlag  im  Jahr 
2003  schwer  verletzt,  vier  seiner 
Kameraden  starben.  Heute  ist  Plo¬ 
dowski  fast  taub,  leidet  unter  Seh¬ 
störungen  und  ist  psychisch  nicht 
mehr  belastbar.  Trotz  Gutachten  ei¬ 
nes  Bundeswehrarztes  will  die 
Bundeswehr  seine  70prozentige 
und  damit  die  völlige  Dienstun- 
tauglichkeit  nicht  anerkennen.  Er 
prozessiert  seitdem  gegen  die 


Bundesrepublik.  Bis  auf  eine  Pro¬ 
zeßkostenbeihilfe,  die  ihm  die  „Sol¬ 
datengewerkschaft“  gewährt,  küm¬ 
mert  sich  der  Bundeswehrverband 
unter  Oberst  Gertz  nicht  um 
Schicksale  von  im  Einsatz  verletz¬ 
ten  Soldaten,  so  Plodowski.  Ein  Ge¬ 
spräch  mit  Herrn  Gertz  hatte  Plo¬ 
dowski  führen  können,  das  war’s. 


Hauptmotiv  vieler  Soldaten,  doch 
das  hängt  vom  Dienstrang  ab. 

Ein  Berufsunteroffizier  verdient 
zwischen  1583  Euro  und  2533  Euro 
nach  elf  Dienstjahren  brutto  im 
Monat,  hinzu  kommen  Funktions¬ 
zulagen.  Das  ist  kein  Gehalt,  für  das 
jeder  junger  Mensch  sein  Leben  ri¬ 
skieren  möchte.  Offiziere  können 


len  ihren  Mitarbeitern  deutlich 
mehr. 

Neue  Pläne  sehen  vor,  daß  Solda¬ 
ten  in  Zukunft  leistungsorientierter 
bezahlt  werden  sollen,  doch  die  Re¬ 
gelung  hat  einen  Pferdefuß.  Die  Be¬ 
zahlung  soll  sich  nach  der  Erfah¬ 
rung  richten.  So  sollen  Bundes¬ 
wehrangehörige  vor  der  Beförde¬ 


Hilfe  in  Sicht:  Neben  der  mangelhaften  Ausrüstung  läßt  auch  die  Besoldung  zu  wünschen  übrig. 


Wie  ihm  geht  es  vielen  Kameraden. 
Wie  auch  die  Politik  setzt  Gertz  auf 
medienwirksame  Themen,  Kriegs- 
invaliden  sind  nicht  populär. 

Ob  Christopher  Plodowski  noch 
einmal  nach  Afghanistan  gehen 
würde?  „Ganz  sicher  nicht“  ant¬ 
wortet  der  Major.  Den  Umgang  mit 
den  Soldaten  findet  er  beschä¬ 
mend,  „das  fängt  beim  Geld  an,  da 
wird  gefeilscht  und  gehandelt  wie 
auf  dem  Jahrmarkt,  das  ist  unwür¬ 
dig.  Plodowski  hält  die  finanzielle 
Seite  des  Einsatzes  nicht  für  das 


von  1916  Euro  (Leutnant)  bis  zu 
5480  Euro  (Oberst  nach  zwölf 
Dienstjahren)  verdienen.  Die  Besol¬ 
dung  der  Soldaten  richtet  sich  nach 
der  Beamtenbesoldung  in  Deutsch¬ 
land. 

Für  Auslandseinsätze  zahlt  die 
Bundeswehr  Zuschläge,  abhängig 
vom  Einsatzland.  In  Afghanistan 
sind  das  92,02  Euro  pro  Tag,  rund 
11000  Euro  für  vier  Monate  im 
Kriegsgebiet  unter  Einsatz  des  Le¬ 
bens.  Unternehmen,  die  in  Afgha¬ 
nistan  oder  dem  Irak  tätig  sind,  zah¬ 


rung  18  Monate  länger  Erfahrung 
als  Beamte  der  gleichen  Besol¬ 
dungsstufe  sammeln.  Seit  dem  ver¬ 
gangenen  Jahr  beschäftigt  sich  auch 
der  Bundeswehrverband  mit  dem 
Thema,  doch  in  der  Sache  weiter¬ 
gekommen  ist  man  nicht.  Auch  für 
die  Medien  kein  großes  Thema, 
aber  das:  Bei  einem  Truppenbesuch 
im  Kongo  stellte  Bernhard  Gertz  im 
vergangenen  Jahr  fest:  „Manche 
Soldaten  sind  jetzt  seit  einem  Mo¬ 
nat  hier.  Die  haben  keinen  Internet¬ 
zugang,  die  Feldpost  ist  nicht  exi¬ 


stent,  das  ist  schlicht  suboptimal.“ 
Bei  einem  anschließenden  Ge¬ 
spräch  mit  drei  Hauptfeldwebeln 
hatte  Gertz  sich  entschlossen,  etwas 
gegen  die  „unhaltbaren  Zustände“ 
zu  tun.  2500  Dollar  Soforthilfe  vom 
Bundeswehrverband  für  die  Errich¬ 
tung  von  zwei  Internetcafes  gingen 
über  den  Tisch.  Die  Soldaten  in  Af¬ 
ghanistan  haben  andere 
Sorgen  als  fehlende  Inter¬ 
netcafes.  Zum  Beispiel  die 
Versorgung  bei  Verletzun¬ 
gen,  die  im  schlimmsten 
Fall  zur  Dienstunfähigkeit 
oder  zur  Invalidität  führen. 

80  000  Euro  zahlt  der 
Staat  als  Einmalzahlung 
bei  einer  eintretenden  Er¬ 
werbsunfähigkeit  von  50 
Prozent.  80  Prozent  der 
übernächsten  Besoldungs¬ 
gruppe  erhält  ein  Soldat 
im  Falle  einer  Erwerbsun¬ 
fähigkeit.  An  Hinterbliebe¬ 
ne  von  im  Einsatz  ums  Le¬ 
ben  gekommenen  Solda¬ 
ten  zahlt  der  Staat  einma¬ 
lig  60000  Euro.  Hinterblie¬ 
bene  eines  Unteroffiziers 
können  mit  1200  Euro  mo¬ 
natlicher  Unterstützung 
rechnen.  Allerdings  gilt 
diese  Regel  nur  für  pen¬ 
sionsberechtigte  Armeean¬ 
gehörige.  Viele  in  Afghani¬ 
stan  stationierte  Bundes¬ 
wehrangehörige  sind  Zeit¬ 
soldaten,  tritt  bei  ihnen  ei¬ 
ne  durch  den  Dienst  verur¬ 
sachte  Berufsunfähigkeit 
ein,  zahlt  der  Staat  eine 
einmalige  Ausgleichszah¬ 
lung  von  15000  Euro.  Zah- 

FotQ-  ddp  ^en  Pr^va^e  Versicherungen 
unter  Berufung  auf  die 
Kriegsklausel  in  Versiche¬ 
rungsverträgen  nicht,  erhalten  Inva¬ 
liden  eine  Ausgleichszahlung.  Wäh¬ 
rend  Berufssoldaten  weitgehend 
per  Befehl  in  Krisengebiete  kom¬ 
mandiert  werden,  sind  es  die  Zeit¬ 
soldaten,  die  sich  tatsächlich  frei¬ 
willig  für  die  gefährlichen  Einsätze 
melden.  Im  Bundeswehrverband 
haben  sie  keine  Lobby.  Trotz  Ver¬ 
sorgungsleistungen  fehlt  es  den 
Soldaten  nicht  selten  an  einer  Inter¬ 
essenvertretung,  die  sie  auch  nach 
dem  Einsatz  bei  der  Wahrnehmung 
ihrer  Rechte  begleitet. 


Den  neuen  Aufgaben  angepaßt 

Das  erste  Schiff  einer  Serie  von  fünf  Korvetten  der  Klasse  130  wurde  an  die  Deutsche  Marine  übergeben 


Die  Schulden-Uhr: 
Für  die  Zukunft 

Wir  können  es  schaffen, 
wenn  die  Wirtschaft  und 
natürlich  auch  Bund  und  Län¬ 
der  weiter  ihre  Forschungs-  und 
Entwicklungs -Ausgaben  stei¬ 
gern“,  kommentierte  Bundes¬ 
forschungsministerin  Annette 
Schavan  die  mögliche  Zielerrei¬ 
chung  Deutschlands.  Die  Euro¬ 
päische  Union  verlangt,  ab  2010 
drei  Prozent  des  Bruttoinlands¬ 
produkts  (BIP)  in  Forschung 
und  Entwicklung  zu  investie¬ 
ren.  Nach  Angaben  des  Stifter¬ 
verbandes  sind  nach  Jahren  der 
Stagnation  die  entsprechenden 
Gesamtaufwendungen  der 
Wirtschaft  2006  gegenüber 
2005  um  7,4  Prozent  von  48,4 
Milliarden  Euro  auf  52  Milliar¬ 
den  Euro  (2,57  Prozent  des  BIP) 
gestiegen. 

1.491.380.103.682 

(eine  Billion  vierhundertein¬ 
undneunzig  Milliarden  drei¬ 
hundertachtzig  Millionen  ein¬ 
hundertdreitausend  und  sechs¬ 
hundertzweiundachtzig) 

Vorwoche:  1.491.093.356.914 

Verschuldung  pro  Kopf:  18.118 
Vorwoche:  18.109 

(Stand:  Dienstag ,  5.  Februar 
2008,  12  Uhr . 

Zahlen:  www.steuerzahler.de ) 


Von  Klaus  Gröbig 


Am  29.  Januar  2008  übergab 
Thyssen-Krupp-Marine- 
Systems  auf  dem  Marine¬ 
stützpunkt  Warnemünde  die  Kor¬ 
vette  „Braunschweig“  an  das 
Bundesamt  für  Wehrtechnik  und 
Beschaffung.  Üblicherweise  benö¬ 
tigt  ein  Kriegsschiff  ein  weiteres 
halbes  Jahr,  um  einsatzklar  zu  wer¬ 
den.  Warnemünde  wird  der  künfti¬ 
ge  Stützpunkt  des  neuen  1.  Korvet¬ 
te  ngeschwaders  werden,  das  die 
„Braunschweig“  und  ihre  vier 
Schwesterschiffe  umfaßt.  Ur¬ 

sprünglich  waren  als  Ersatz  für  die 
40  Raketenschnellboote  der 

Bundesmarine  15  solcher  Korvet¬ 
ten  vorgesehen.  Zunächst  sind 
aber  nur  fünf  Einheiten  bewilligt 
worden. 

Mit  einer  Einsatzverdrängung 
von  1840  Tonnen  erreichen  diese 
neuesten  deutschen  Kriegsschiffe 
die  Verdrängung  von  Zerstörern 
des  Zweiten  Weltkrieges.  Im 
Gegensatz  zu  den  Raketenbooten  - 
die  keineswegs  überaltert  waren  - 
sind  die  neuen  Korvetten  hochsee¬ 
fähig  und  verfügen  mit  einer 
Reichweite  von  4000  Seemeilen 
über  eine  große  Ausdauer.  Auf¬ 
grund  der  deutlich  höheren  See¬ 


ausdauer  sind  sie  zum  Einsatz 
auch  in  entfernten  Seegebieten  ge¬ 
eignet  -  ideal  für  die  Deutsche 
Marine,  die  quer  über  den  Globus 
verteilt  engagiert 
ist.  In  ihrem  Ge¬ 
fechtswerten  äh¬ 
neln  sie  eher  Rake¬ 
tenbooten  als  Fre¬ 
gatten,  obwohl  sie 
größenmäßig  zwi¬ 
schen  beiden 
Schiffsklassen  an¬ 
gesiedelt  sind. 

Statt  der  Maschi¬ 
nengewehre  zur 
Flugabwehr  sind 
zwei  Maschinen¬ 
kanonen  des  Kali¬ 
bers  2,7  Zentime¬ 
ter  an  Bord.  Der 
Hauptunterschied 
besteht  in  der  See- 
ziel-Raketenbe- 
waffnung.  Statt  der 
französischen  MM 
38  Exocet  verfügen 
die  Korvetten  über 
vier  schwerere  Flugkörper  des 
schwedischen  Musters  RBS  15.  Sie 
sind  auch  gegen  Bodenziele  opti¬ 
miert.  U-Bootjagd-Waffen  sind 
nicht  vorhanden,  und  gegen  Luft¬ 
angriffe  gibt  es  lediglich  die  bereits 
erwähnte  Nahbereichsabwehrbe¬ 


waffnung.  Im  Ernstfall  müßten  die 
Korvetten  eigene  Luftunterstüt¬ 
zung  oder  die  Hilfe  von  Fregatten 
erhalten.  Einzige  wesentliche  tech¬ 


nische  Neuerung  ist  die  geringe 
Radarsignatur  des  Schiffskörpers 
(Stealth  Eigenschaften). 

Die  Neubeschaffungen  eignen 
sich  zum  Kampf  um  die  Seeherr¬ 
schaft  nur  bedingt.  Die  weniger  als 
nur  halb  so  großen  schwedischen 


Tarnkappenkorvetten  der  „Visby“- 
Klasse  verfügen  bei  ähnlichen  son¬ 
stigen  Eigenschaften  immerhin 
über  U-Bootbekämpfungswaffen. 

Die  „Braun- 
schweig“-Klasse 
ist  also  einseitig 
zur  Bekämpfung 
von  Bodenzielen 
vor  weit  entfern¬ 
ten  Küsten  kon¬ 
struiert  und  un- 
ausgewogen. 
Wenn  dereinst 
D  euts  chlands 
Interessen  nicht 
mehr  am  Hindu¬ 
kusch  verteidigt 
werden  müssen 
(SPD  -Minister 
Struck),  sondern 
in  der  Ost-  oder 
Nordsee  eine  Be¬ 
drohungslage  ent¬ 
stehen  würde, 
oder  angenom¬ 
men  eine  U-Boot- 
armada  würde  - 
wie  bis  1990  -  die  Handelswege 
bedrohen,  hätten  die  Korvetten 
nur  geringen  Wert.  Abgesehen  von 
der  nachrüstbaren  Anti-U-Bootbe- 
waffnung  sind  die  Korvetten  mit 
ihrer  geringen  Geschwindigkeit 
von  26  Knoten  schlechte  U-Bootjä- 


ger.  Die  Bundesmarine  hat  mit  ei¬ 
nem  Federstrich  alle  Schnell-  und 
Raketenbootbestände  verkauft 
oder  verschrottet.  Eine  Entschei¬ 
dung,  die  nicht  ein  einziger  ande¬ 
rer  Ostseeanrainer  mitgetragen 
hat.  Selbst  das  neutrale  Finnland 
unterhält  weiterhin  entsprechende 
Boote.  Die  „Braunschweig“-Klasse 
wäre  im  Falle  eines  Falles  in  der 
Ostsee  mit  ähnlichen  Kampfeigen¬ 
schaften  wie  ein  Raketenboot  er¬ 
setzbar  -  ein  teurer  Spaß. 

Der  jetzt  verwandte  Name 
„Braunschweig“  hat  bei  den  deut¬ 
schen  Seestreitkräften  eine  lange 
Tradition.  Am  15.  Oktober  1904 
stellte  das  Schlachtschiff  (damals 
als  Linienschiff  bezeichnet) 
„Braunschweig“  in  Dienst.  Es  dien¬ 
te  nach  Kriegsende  (1918)  noch 
der  Reichsmarine  der  Weimarer 
Republik  und  stellte  im  Januar 
1926  außer  Dienst.  Am  16.  Juni 
1964  stellte  die  Bundesmarine  die 
Fregatte  „Braunschweig“  in  Dienst. 
Am  4.  Juli  1989  wurde  sie  an  die 
Türkei  zum  weiteren  Gebrauch  ab¬ 
gegeben.  Gegen  die  erneute  Ver¬ 
wendung  des  Namens  „Braun¬ 
schweig“  hat  in  der  Patenstadt  ein 
„Friedensbündnis“  Position  bezo¬ 
gen,  das  sich  sonst  mit  NPD-De- 
mos  und  ähnlichen  Vorgängen  be¬ 
schäftigt. 


Neue  Klasse:  Die  „ Braunschweig"  Foto:  ddp 
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Thierse  ist  nicht 
Möllemann 

Von  Harald  Fourier 

Bei  der  RTL-Sendung  „Deutschland  sucht 
den  Superstar“  war  neulich  ein  Kandidat, 
der  so  schief  sang,  daß  er  gleich  rausflog. 
Nach  der  Vorstellung  bat  er  nur  noch  darum, 
ein  Bild  mit  Dieter  Bohlen  machen  zu 
können.  Es  gibt  Menschen,  die  tun  alles,  nur 
um  davon  berichten  zu  können,  daß  sie 
irgendwelche  Prominenten  gesehen  oder 
gesprochen  haben.  Am  liebsten  ist  ihnen  ein 
gemeinsames  Foto. 

Wenn  ich  also  jetzt  verrate,  daß  ich  beim 
Einkäufen  manchmal  Wolfgang  Thierse  treffe, 
wissen  Sie,  warum  ich  das  hier  einstreue. 
Aber  Prominente  entpuppen  sich  bei 
näherem  Hinsehen  oft  als  Enttäuschung. 

Vor  drei  Wochen  stand  Thierse  auf  dem 
Wochenmarkt  am  Ko  11  witzplatz  hinter  mir.  Er 
kaufte  drei  Paprikaschoten.  Leute,  die  wie  ich 
im  Prenzlauer  Berg  wohnen,  sehen  ihn  da 
öfter.  Vor  allem  am  Sonnabend,  dem  Markt¬ 
tag.  Der  Markt  findet  nämlich  genau  vor 
seiner  Haustür  in  der  Knaackstraße  statt. 

Aber  genau  das  gefällt  dem  ehemaligen 
Bundestagspräsidenten  ganz  und  gar  nicht. 

„Seit  über  20  Jahren  wohne  ich  am 
Kollwitzplatz  in  direkter  Nähe  zum  Wasser¬ 
turm,  dem  Wahrzeichen  von  Prenzlauer 
Berg“,  verkündet  Thierse  auf  seiner  Internet¬ 
seite  -  soll  sagen:  mitten  im  Getriebe  der 
Hauptstadt,  hautnah  unter  den  Menschen, 
wie  es  sich  für  einen  bürgernahen  Politiker 
gehört.  Aber  mit  den  Menschen  und  ihrem 
Trubel  hat  es  der  Bundestagsvizepräsident  in 
Wahrheit  gar  nicht  so,  wie  er  plötzlich 
gestand.  Jedenfalls  hat  er  jetzt  einen  Brief  an 
das  Bezirksamt  geschickt,  in  dem  er  eine 
Verlagerung  des  Marktes  fordert. 

Der  Markt  solle  dahin  zurück,  wo  er  bisher 
gewesen  sei:  an  die  Nordseite  des  Kollwitz- 
platzes.  Doch  dort  wird  seit  dem  Herbst 
gebaut.  Also  wurden  die  Straßenstände  in  die 
Knaackstraße  verlegt.  Erst  als  Provisorium. 
Nun  aber  als  Dauer einrichtung,  wenn  es  nach 
dem  zuständigen  Bezirksstadtrat  geht. 

Gegen  den  kleinen  Kommunalpolitiker  hat 
Thierse  sein  ganzes  politisches  Gewicht  in 
die  Waagschale  geworfen:  Er  schrieb  den 
Brief  auf  dem  offiziellen  Briefpapier  des 
Bundestagsvizepräsidenten.  Was  das  private 
Ruhebedürfnis  des  Bürgers  Thierse  mit  den 
Obliegenheiten  des  Nationalparlaments  zu 
tun  hat,  bleibt  indes  sein  Geheimnis.  Da  sind 
ja  schon  andere  drüber  gestolpert,  daß  sie 
offizielles  Briefpapier  für  private  Zwecke 
genutzt  haben.  Wie  Jürgen  W.  Möllemann,  der 
unter  dem  Minister-Briefkopf  die  Einkaufs¬ 
wagenchips  seines  Schwagers  anpries. 

Aber  Thierse  ist  nicht  Möllemann.  Nicht 
mal  die  schäbigen  Äußerungen  über  Helmut 
Kohl  und  seine  tote  Frau  haben  2007  für  den 
Sozialdemokraten  Konsequenzen  nach  sich 
gezogen.  Warum  sollte  sich  die 
selbstherrliche  Haltung  Thierses  jetzt  rächen? 
Auch  diesmal  wird  der  Sozialdemokrat  wohl 
unbeschadet  davonkommen. 


Die  Städte  sind  heilbar 


Planer  und  Architekten  besinnen  sich 


auf  die  Rekonstruktion  historischer  Bauten 
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Nach  Berlin,  Pots¬ 
dam  und  Dresden 
jetzt  auch 
Frankfurt  am  Main: 
Zwei  italienische 
Touristinnen 
betrachten  auf  dem 
Frankfurter  Römer¬ 
berg  eine  Postkarte 
mit  dem  Motiv  des 
zerstörten  Frank¬ 
furt  von  1945.  Die 
Bankenmetropole 
will  sich  das  Herz 
wiedergeben,  das 
1944/45  aufgehört 
hatte  zu  schlagen. 
Bis  2014  wird  im 
Zentrum  auf  dem 
Terrain  der 
verschwundenen 
Altstadt  ein  neues 
Viertel  entstehen. 
Baumonster  wie 
das  „Technische 
Rathaus"  werden 
fallen. 

Foto:  ddp 


Von  Peter  Westphal 


Zunehmend  ist  in  der  deutschen 
Gegenwart  das  Bemühen  spür¬ 
bar,  den  Raum  der  historischen 
Innenstadt  wiederzugewinnen.  Neben 
den  Beispielen  Berlin  und  Potsdam, 
wo  die  Wiedererrichtung  der  einstigen 
Stadtschloßkubaturen  mit  den  Barock¬ 
fassaden  geplant  ist,  gilt  dies  auch  für 
das  Beispiel  Hessen.  So  schickt  sich 
Gottfried  Kiesow,  einer  der  führenden 
europäischen  Denkmalpfleger,  an,  mit 
Kurhaus  und  Innenstadt  der  Landes¬ 
hauptstadt  Wiesbaden  erstmals  in 
Deutschland  ganze  Ensembles  aus 
dem  historistischen  19.  Jahrhundert 
zum  Weltkulturerbe  anzumelden. 

In  der  benachbarten  Bankenmetro¬ 
pole  arbeitet  inzwischen  das  „Altstadt¬ 
forum  Frankfurt  am  Main“.  Dessen 
Ziel  ist  es,  ein  Quartier  mit  48  histori¬ 
schen  Bürgerhäusern  zumindest  äu¬ 
ßerlich  originalgetreu  wiederaufzu¬ 
bauen.  Von  den  etwa  1200  Gebäuden 
der  einstmals  schönsten  gotischen 
Innenstadt  Deutschlands  war  nach 
dem  Bombardement  im  Zweiten  Welt¬ 
krieg  nur  ein  Haus  erhalten  geblieben. 
Der  jetzt  möglich  gewordenen  Wieder¬ 
aufbau  des  Altstadtensembles  auf  den 
mittelalterlichen  Fundamenten  er¬ 
scheint  den  kompromißlosen  Verfech¬ 
tern  der  architektonischen  Moderne 
als  Bankrotterklärung.  Hatte  doch  auf 
dem  vorgesehenen  Bauareal  bislang 
das  „Technische  Rathaus“  gestanden, 
das  -  noch  1980  vom  Architektenver¬ 
band  mit  einer  Plakette  für  vorbildli¬ 


ches  Bauen  ausgezeichnet  -  Ende  ver¬ 
gangenen  Jahres  abgerissen  worden 
ist. 

Der  Gründer  des  Frankfurter  Alt¬ 
stadtforums,  Jürgen  E.  Aha,  begreift 
sein  Wirken  als  Dienst  am  Gemeinwe¬ 
sen,  als  den  Versuch,  „das  wieder  her¬ 
zurichten,  was  vor  62  Jahren  vergessen 
wurde“.  Dabei  steht  das  Beispiel 
Frankfurt  am  Main  auch  beispielhaft 
für  die  ideologischen  Widerstände,  die 
sich  der  Rückgewinnung  historischer 
Stadträume  mit  allen  Mitteln  ent¬ 
gegenstemmen.  So  blase  der  Bund 
Deutscher  Architekten  (BDA)  zu  einer 
„Hexenjagd  gegen  jene  Mitglieder,  die 
sich  der  Rekonstruktion  verschreiben“, 
berichtet  Aha. 

Angesichts  dessen  beklagt  der  ein¬ 
stige  Senatsbaudirektor  Berlins,  Hans 
Stimmann,  daß  Meinungen  für  oder 
gegen  die  Rekonstruktion  fast  aus¬ 
schließlich  als  dogmatische  Glaubens¬ 
fragen  ausgetragen  würden,  die  eine 
Übereinkunft  unmöglich  machten. 
Stimmann  selbst  stammt  aus  Lübeck, 
einer  Stadt  mit  der  „zweitschönsten 
gotischen  Altstadt  Deutschlands“,  wie 
der  Stadtplaner  mit  Blick  auf  das  Vor- 
kriegs-Frankfurt  bemerkt.  Ausdruck 
dessen  sei  die  Aufnahme  der  Lübecker 
Altstadt  in  das  Weltkulturerbe. 

Leider,  so  Stimmann  weiter,  werde 
der  Aufgabe  der  Rekonstruktion  heute 
nicht  angemessen  gewürdigt,  viel  zu 
oft  werde  sie  von  einer  Phalanx  mo¬ 
dernistischer  Architekten  und  Denk¬ 
malschützer  diskreditiert.  Dabei  seien 
Rekonstruktionen  heute  „eine  Haupt¬ 
aufgabe  für  Architekten“,  und,  fügt 


Stimmann  an:  „Nur  die  besten  können 
das.“ 

Wie  anspruchsvoll  diese  Aufgabe  tat¬ 
sächlich  ist,  zeigt  sich  bei  den  Planun¬ 
gen  zum  „Humboldt-Forum“,  dem  Ber¬ 
liner  Stadtschloß.  Für  den  vom 
Bundesbauministerium  ausgerufenen 
Architektenwettbewerb  wagten  statt 
der  erwarteten  1000  Bewerber  gerade 
einmal  158  Büros,  eigene  Vorschläge 
einzureichen  -  davon  etliche  aus 
Frankreich  und  England.  Im  Frühsom¬ 
mer  werden  davon  zirka  40  Büros  mit 
Detailentwürfen  in  die  engere  Wahl  ge¬ 
nommen. 

Im  November  2008  soll  dann  die 
Entscheidung  fallen.  Die  geringe  Zahl 
der  teilnehmenden  Architektenbüros 
erklärt  Arno  Sighart  Schmid,  Präsident 
der  Bundesarchitektenkammer,  denn 
auch  damit,  daß  die  Verbindung  „hi¬ 
storischer  Repliken  mit  modernen 
Nutzungen“  äußerst  anspruchsvoll  sei. 

Gleiches  gilt  für  das  Potsdamer 
Stadtschloß,  in  das  der  Landtag  Bran¬ 
denburgs  einziehen  soll.  Nachdem  die 
zweckgebundene  20-Millionen-Euro- 
Spende  des  Software-Unternehmers 
Hasso  Plattner  die  Rekonstruktion  der 
Barockfassaden  finanziell  garantiert 
und  damit  quasi  erzwingt,  sieht  sich 
das  Land  genötigt,  den  sechs  sich  be¬ 
werbenden  Baukonsortien  neue  Vor¬ 
gaben  zu  erteilen. 

Denn  da  nun  die  Fassade  weitge¬ 
hend  historisch  gestaltet  werden  wird, 
müssen  die  Planungen  für  den  gesam¬ 
ten  Bau  verändert  werden.  Hinter¬ 
grund:  Die  Stadtschloßfassade  besitzt 
nur  drei  Stockwerke,  in  der  bisherigen 


Planung  aber  waren  derer  fünf  geplant 
gewesen.  Wie  überaus  wichtig  die  Er¬ 
richtung  der  Knobelsdorffschen  Ba¬ 
rockfassade  für  Potsdams  Stadtbild  ist, 
unterstreicht  der  Architekt  Christo - 
pher  Kühn,  der  eine  Machbarkeitsstu¬ 
die  zu  ihrer  Rekonstruktion  erarbeitet 
hat.  Aus  seiner  Sicht  kann  das  histori¬ 
sche  Stadtschloß  „analog  zur  Frauen¬ 
kirche  in  Dresden  die  Initialzündung 
für  den  Wiederaufbau  des  Stadtkernes 
sein“. 

Den  trostlosen  Zustand  unserer  heu¬ 
tigen  Städte  hatte  bereits  Hermann 
Hesse  in  den  50er  Jahren  vorausgesagt, 
als  er  die  Zerstörung  der  historischen 
Stätten  in  Deutschland  als  „traurige(n) 
Krankheitsherd“  beschrieben  hatte. 
„Damit“,  so  Hesse,  sei  „auch  die  See¬ 
lenwelt  dieser  Nachkommen  einer 
Substanz  beraubt,  ohne  welche  der 
Mensch  zwar  zur  Not  leben,  aber  nur 
ein  hundertfach  beschnittenes,  ver¬ 
kümmertes  Leben  führen  kann.“ 

Hans-Joachim  Kuke  vom  Förderver¬ 
ein  Potsdamer  Stadtschloß  teilt  die 
Sicht  des  weltberühmten  deutschen 
Autors,  der  durch  die  äußere  Häßlich¬ 
keit  der  Städte  in  die  ebenso  verkrüp¬ 
pelte  Seele  der  Deutschen  blickte.  In 
Ost  wie  in  West,  so  Kukes  Tenor,  sei  ei¬ 
ne  „Psychopathologie  der  Deutschen“ 
festzustellen,  wie  sie  nach  1945  die  ei¬ 
gene  historische  Bausubstanz  abge¬ 
räumt  und  zerstört  haben.  Das  alliierte 
Verdikt,  demzufolge  Preußen  als  Hort 
des  Militarismus  definiert  wurde,  wir¬ 
ke  unheilvoll  bis  heute  fort.  Eine  wis¬ 
senschaftliche  Beschäftigung  damit 
stehe  eigentlich  noch  aus. 


Behördenposse  um  Umweltplakette 

Berlins  Polizei  und  Ordnungsämter  im  Streit:  Wer  darf  die  Bußgelder  kassieren?  Außerdem:  Verordnung  schreckt  Besucher 


Von  Markus  Schleusener 


Am  letzten  Januartag  wurde 
es  noch  mal  hektisch.  Da 
am  1.  Februar  die  Schon¬ 
frist  für  die  Anbringung  von  „Um¬ 
weltplaketten“  an  Autos  endete, 
beantragten  in  letzter  Minute 
noch  einmal  viele  Berliner  den 
kleinen  Aufkleber,  ohne  den  die 
Fahrt  in  die  Innenstadt  dem¬ 
nächst  teuer  werden  soll  (40  Euro 
Bußgeld).  Damit  wollen  die  Berli¬ 
ner  Stadtregenten  ältere,  abgas¬ 
starke  Wagen  aus  dem  Innern  der 
Metropole  fernhalten.  Auf  den 
Ämtern  und  in  Werkstätten 
herrschte  großer  Ansturm,  und 
bei  Rundfunksendern  wie  „Rock 
Radio“,  die  solche  Aufkleber  an 
ihre  Hörer  verschenkten  („Bei  uns 
kriegen  Sie  eine  geklebt“),  stand 
das  Telefon  nicht  still. 

Genauso  hektisch,  wie  sich 
manch  ein  Autofahrer  wegen  der 
Umweltzone  verhielt,  scheint 


auch  der  Senat  das  Gesetz  über 
die  Umweltzone  zusammengezim¬ 
mert  zu  haben.  Wie  schon  bei  den 
Arbeitsmarktreformen  (Hartz  IV) 
oder  dem  unvergessenen  Desaster 
um  die  Autobahnmaut  („Toll  Col¬ 
lect“)  zeigt  sich,  was  alles  schief¬ 
gehen  kann,  wenn  Politiker  mit 
heißer  Nadel  stricken. 

Es  geht  -  wie  so  oft  -  um  Kom¬ 
petenzgerangel,  das  mit  dem 
wirklichen  Leben  wenig  zu  tun 
hat.  Laut  Gesetz  ist  vorgesehen, 
daß  die  Ordnungsämter  die  Kon¬ 
trolle  übernehmen.  Mit  anderen 
Worten:  Die  Politessen,  die  für  die 
Ordnungsämter  arbeiten,  sollen 
Verstöße  notieren.  Aus  nahelie¬ 
genden  Gründen,  während  sie 
Falschparker  aufs  ehr  eiben. 

Nun  gibt  es  aber  auch  Park- 
raum-freie  Zonen  in  der  Innen¬ 
stadt,  in  der  die  neue  Umweltzo¬ 
ne  eingerichtet  worden  ist.  Wer 
soll  dort  kontrollieren? 

Auf  jeden  Fall  soll  neues  Perso¬ 
nal  her,  um  die  Aufgaben  bewälti¬ 


gen  zu  können.  88  neue  Ord¬ 
nungsamtsmitarbeiter  will  Berlins 
Senat  auf  die  Bezirke  verteilen, 
von  denen  einige  für  die  Überwa¬ 
chung  der  Umweltzone  vorgese¬ 
hen  sind.  Recht  wenig  in  einer 
Stadt  mit  dreieinhalb  Millionen 
Einwohnern. 

Der  Pankower  Bezirksstadtrat 
Jens-Holger  Kirchner  verriet  der 
„Berliner  Morgenpost“,  wie  die 
Aktion  bei  ihm  ankam:  „Zehn 
neue  Kollegen  wurden  uns  ange¬ 
kündigt,  fünf  haben  sich  vorge¬ 
stellt,  einer  macht  nun  eine  Aus¬ 
bildung.“ 

Wenn  es  indes  nach  der  Ge¬ 
werkschaft  der  Polizei  (GdP)  geht, 
können  Kirchner  und  seine  Kolle¬ 
gen  die  neuen  Mitarbeiter  gleich 
wieder  nach  Hause  schicken:  Die 
Bezirksämter  seien,  so  die  GdP, 
überhaupt  nicht  berechtigt,  Ver¬ 
stöße  gegen  die  Plakettenverord¬ 
nung  zu  erfassen.  Es  handele  sich 
nämlich  um  schwerwiegende 
Ordnungswidrigkeiten  und  nicht 


etwa  um  geringfügige.  Immerhin 
gebe  es  neben  der  Geldbuße  ja 
auch  einen  Punkt  in  Flensburg. 
Auf  die  Flensburger  Kartei  hätten 
aber  nur  Bußgeldbehörden  und 
Gerichte  Zugriff.  Die  Ordnungs¬ 
ämter  seien  kommunale  Behör¬ 
den  und  gehörten  nicht  zu  diesem 
Kreis. 

Eine  Sprecherin  der  Umweltse¬ 
natorin  hält  dagegen:  „Die  Ord¬ 
nungsämter  werden  Verstöße  ge¬ 
gen  die  Plakettenpflicht  an  die 
Bußgeldstelle  melden.“  Als  wenn 
das  so  einfach  wäre:  Laut  Gesetz 
dürften  die  Ordnungsämter  sol¬ 
che  Informationen  gar  nicht 
weitermelden,  meint  die  Polizei- 
gewerkschaft  und  sieht  eine  Kla¬ 
geflut  auf  das  Land  zukommen. 

Nicht  nur  die  Behörden  haben 
es  schwer  mit  der  neuen  Rege¬ 
lung.  Ausländische  Autofahrer, 
die  jedes  Jahr  zahlreicher  an  die 
Spree  kommen,  könnten  in 
Schwierigkeiten  geraten.  Der  eine 
oder  andere  Berlin -Tour  ist  dürfte 


verärgert  wieder  abreisen,  wenn 
er  zum  ersten  Mal  unwissentlich 
gegen  die  Vorgabe  verstößt  und 
ein  Bußgeld  aufgebrummt  be¬ 
kommt.  Das  befürchtet  zum  Bei¬ 
spiel  die  Opposition  im  Abgeord¬ 
netenhaus.  Ein  CDU-Sprecher 
verlangte  deswegen  eine  Ausnah¬ 
meregelung  für  ausländische 
Fahrzeuge. 

Die  Berliner  Wirtschaft  ist  be¬ 
sorgt.  Die  „Berliner  Zeitung“  zi¬ 
tiert  einen  Mitarbeiter  der  Berli¬ 
ner  Firma  Harureisen:  „Für  Aus¬ 
länder  sind  die  Regeln  kaum 
nachvollziehbar.“  Und  ein  Vertre¬ 
ter  der  Deutsch-Niederländi¬ 
schen  Handelskammer  klagt:  „In 
den  Niederlanden  herrscht  große 
Verwirrung,  wer  mit  seinem  Auto 
überhaupt  noch  in  eine  deutsche 
Innenstadt  darf.  Wir  fürchten,  daß 
dies  niederländische  Touristen 
abschrecken  wird  -  auch  in  Ber¬ 
lin.“  Die  landeseigene  Firma  Ber¬ 
lin  Tourismus  Marketing  hat  nach 
eigenen  Angaben  „alles  Men¬ 


schenmögliche“  getan,  um  Berlin- 
interessierte  im  Vorfeld  zu  infor¬ 
mieren. 

Es  gibt  aber  offenbar  nur  sehr 
wenige,  die  sich  über  die  Plakette 
freuen.  Einer  ist  Georg  Penners. 
Er  verdient  Geld  mit  der  Umwelt¬ 
plakette.  Seine  Firma  mit  dem 
umweltpolitisch  korrekten  Na¬ 
men  „The  Climate  Company“  (Die 
Klimagesellschaft)  besorgt  gegen 
Zuzahlung  ihren  überwiegend 
ausländischen  Kunden  die  Plaket¬ 
te. 

Zu  seinen  potentiellen  Kunden 
zählt  auch  eine  bulgarischen  TV- 
Journalistin,  die  in  Berlin  lebt:  Bei 
der  Behörde  konnte  man  nichts 
mit  ihren  bulgarischen  Fahrzeug¬ 
papieren  anfangen.  Penners: 
„Statt  dessen  empfahl  man  ihr, 
das  Auto  doch  in  Deutschland  an¬ 
zumelden,  dann  wäre  es  für  sie 
einfacher.“  Als  sie  eine  Berliner 
Politikerin  dazu  befragte,  riet  die 
ihr  als  Antwort,  einfach  ohne 
Schadstoffplakette  zu  fahren. 
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Hintergrund 


Zeitzeugen 


Lucy  Redler  -  Die  Tochter  eines 
Sozialpädagogen  und  einer  Kin¬ 
derpflegerin  kam  1979  in  Hann. 
Münden  zur  Welt,  wuchs  aber  in 
Kassel  auf.  Nach  dem  Abitur  stu¬ 
dierte  sie  an  der  HWP  in  Hamburg. 
Nach  dem  Studium  zog  sie  nach 
Berlin.  2006  wurde  sie  Mitglied 
des  Berliner  Landes-  und  des 
Bundesvorstandes  der  WASG. 
Nach  der  von  ihr  abgelehnten  Fu¬ 
sion  mit  der  PDS  gründete  sie  mit 
Gleichgesinnten  in  der  WASG  die 
Berliner  Alternative  für  Solidarität 
und  Gegenwehr.  Ihren  Lebens¬ 
unterhalt  verdient  sie  als  haupt¬ 
amtliche  Angestellte  der  trotzkisti- 
schen  Sozialistischen  Alternative. 


Klaus  Ernst  -  Der  stellvertreten¬ 
de  Bundesvorsitzende  der  Linken 
kam  1954  in  München  zur  Welt. 
Als  15jähriger  verließ  er  Eltern¬ 
haus  und  Schule.  Er  begann  eine 
Elektromechanikerausbildung  und 
studierte  später  wie  Lucy  Redler 
an  der  HWP  Volkswirtschaftslehre 
und  Sozialökonomie.  1972  trat  er 
der  IG  Metall  und  zwei  Jahre  spä¬ 
ter  der  SPD  bei,  aus  welcher  der 
Schröder-Kritiker  aber  2004  aus¬ 
geschlossen  wurde.  Er  gehörte  zu 
den  Gründern  der  WASG  und  war 
von  2005  bis  zur  Fusion  mit  der 
PDS  deren  Bundesvorsitzender. 


Kreszentia  (Tina)  Flauger  -  Die 

Spitzenkandidatin  der  Linken  bei 
der  letzten  niedersächsischen 
Landtagswahl  kam  1966  in  Kiel  zur 
Welt,  wo  sie  mit  drei  Geschwistern 
auch  aufwuchs.  Die  gelernte  Da¬ 
tenverarbeitungskauffrau  war  bis 
2006  als  Arb eits Vermittlerin  be¬ 
schäftigt.  Zur  Zeit  arbeitet  sie  für 
ihren  Parteifreund  im  Deutschen 
Bundestag  Axel  Troost.  Neben  Die¬ 
ter  Dehrn  steht  sie  an  der  Spitze 
der  niedersächsischen  Linken.  Zur 
Linken  kam  sie  über  die  WASG. 


Inga  Nitz  -  Die  Landesspreche¬ 
rin  der  Linken  in  Bremen  von 
2005  bis  2007  kam  1979  in  Berlin 
zur  Welt.  Wie  Kreszentia  (Tina) 
Flauger  arbeitete  auch  sie  als  Ar¬ 
beitsvermittlerin.  Seit  2007  sitzt 
sie  für  die  Linke,  zu  der  sie  über 
die  PDS  kam,  in  der  Bremischen 
Bürgerschaft. 


Willi  van  Ooyen  -  Der  1947  ge¬ 
borene  Spitzenkandidat  der  Lin¬ 
ken  bei  der  letzten  Landtagswahl 
in  Hessen  ist  von  Beruf  Prokurist 
und  Pädagogischer  Leiter  der 
Praunheimer  Werkstätten  gGmbH 
in  Frankfurt,  ist  verheiratet  und 
hat  zwei  Söhne. 


Siegeszug  der  Linken 

Die  Linke:  Annahme  der  Hartz-IV- Reformen  war  ihre  Geburtsstunde 


Von  Hans  Heckel 


Horst  Köhler  muß  sich  sehr 
allein  gefühlt  haben.  In  ei¬ 
nem  als  „eisig“  beschriebe¬ 
nen  Gespräch  mit  dem  Ältestenrat 
des  Bundestages  echauffierte  sich 
der  Bundespräsident  über  die  Auf¬ 
weichung  der  Hartz-Reformen, 
Stichwort:  längere  Zahlung  von  Ar¬ 
beitslosengeld  I.  Prinzipienlos  und 
sachlich  falsch  sei  das.  Die  Koali¬ 
tion  sei  aus  Machtkalkül  vor  der 
Linkspartei  zurückgewichen.  Poli¬ 
tiker  von  Union  und  SPD  wiesen 
die  Kritik  scharf  zurück.  Sie  kon¬ 
statierten  laut  „Spiegel“  „deutliche 
Zeichen  der  Entfremdung  zwi¬ 
schen  Präsident  und  Parlament“. 

Mehr  noch  als  die  jüngsten 
Wahlerfolge  illustriert  das  Bild  des 
Präsidenten  als  letzten  Rufer  in  der 
Wüste  den  Siegeszug  der  Linken. 
Erst  der  Zusammenschluß  mit  der 
„Wahlalternative  Arbeit 
und  Soziale  Gerechtig¬ 
keit“  (WASG)  hatte  der 
einstigen  PDS  den  Weg 
in  die  westlichen 
Bundesländer  geebnet. 

Die  Geburtsstunde  der 
WASG  schlug  mit  der 
Verkündung  der  „Agen¬ 
da  2010“  durch  den  da¬ 
maligen  Bundeskanzler 
Gerhard  Schröder  (SPD) 
im  Frühjahr  2003,  die 
noch  im  Juni  des  selben 
Jahres  von  den  Parteita¬ 
gen  der  SPD  und  der 
Grünen  mit  über  80pro- 
zentiger  Mehrheit  ange¬ 
nommen  wurden.  Kern¬ 
stück  der  Agenda:  die 
Hartz-Reformen,  deren 
letzte  Stufe  zum 
1.  Januar  2005  als  „Hartz 
IV“  in  Kraft  trat. 

Nachdem  Versuche 
aus  der  SPD -Linken,  die 
Reformen  zu  stoppen, 
gescheitert  waren,  rief 
der  bayerische  IG- 
Metall-Funktionär  und 
(Noch-)  SPD-Politiker 
Klaus  Ernst  mit  sechs 
Freunden  per  E-Mail  zur 
Gründung  einer  linken 
Alternative  zur  SPD  auf, 
die  zu  den  kommenden 
Bundestagswahlen  an- 
treten  solle.  Nur  sechs 
Wochen  nach  Veröffent¬ 
lichung  hatten  den  Brief 
2200  Menschen  unter¬ 
zeichnet. 

Im  Juli  2004  fand  sich 
ein  bunter  Haufen  aus 
Gewerkschaftern,  fru¬ 
strierten  Sozialdemokra¬ 
ten  und  versprengten 
Linksradikalen  zur 
Gründung  der  WASG 
zusammen.  Von  Beginn 


an  spekulierten  die  Medien  darü¬ 
ber,  ob  sich  der  frühere  SPD-Chef 
Oskar  Lafontaine  dieser  neuen  For¬ 
mation  als  Galionsfigur  zur  Verfü¬ 
gung  stellen  würde,  doch  der  hielt 
sich  angesichts  der  zunächst  unsi¬ 
cheren  Erfolgsaussichten  des  jun¬ 
gen  Vereins  noch  zurück. 

Im  Januar  2005  dann  wurde  aus 
dem  Verein  WASG  die  gleichnami¬ 
ge  Partei,  die  kurz  darauf  beschloß, 
an  den  Landtagswahlen  in  Nord¬ 
rhein-Westfalen  im  Mai  teilzuneh¬ 
men.  Zwar  verpaßte  die  WASG  mit 
2,2  Prozent  den  Einzug  in  den 
Landtag  deutlich  -  dennoch  war 
sie  nun  mit  einem  Schlag  zum  po¬ 
litischen  Faktor  aufgestiegen.  Denn 
ihr  Ergebnis  gab  den  Ausschlag  für 
den  Machtwechsel  an  Rhein  und 
Ruhr,  erstmals  seit  Jahrzehnten 
verloren  die  Sozialdemokraten  die 
Macht  in  Düsseldorf  an  Union  und 
FDP,  Kanzler  Schröder  zog  drama¬ 
tische  Konsequenzen  und  kündigte 


Neuwahlen  zum  Bundestag  für  den 
22.  September  an. 

Nun  ging  es  Schlag  auf  Schlag: 
Am  18.  Juni  2005  trat  der  bislang 
zögerliche  Oskar  Lafontaine  der 
WASG  bei  und  leitete  mit  Gregor 
Gysi  die  Fusion  mit  der  PDS  ein. 
Allerdings  gab  es  in  der  WASG  an¬ 
fangs  Widerstände.  Einige 
WASGler  störten  sich  am  allzu 
dunkelroten  Profil  der  Po  st- SED, 
anderen  wiederum  war  die  Gysi- 
Truppe  gar  nicht  links  genug,  weil 
sie  in  Regierungsverantwortung  in 
einigen  Ländern,  etwa  Berlin,  auch 
Sparbeschlüsse  mitgetragen  hatte. 

Doch  die  Abweichler  wurden 
schließlich  von  der  fusionswilligen 
Parteiführung  beiseite  geschoben. 
Zur  Bundestagswahl  kandidierten 
WASG-Politiker  auf  der  PDS-Liste, 
die  sich  jetzt  „Die  Linkspartei“ 
nannte.  Noch  vor  der  Bundestags¬ 
wahl  kündigten  Linkspartei- Chef 
Lothar  Bisky  und  WASG-Vor- 


standsmitglied  und  -initiator  Klaus 
Ernst  an,  den  Zusammenschluß  ge¬ 
meinsam  voranzutreiben. 

Bei  Landtagswahlen  in  Rhein¬ 
land-Pfalz  und  Baden-Württem¬ 
berg  im  März  2006  scheiterte  die 
WASG  /  Linkspartei  allerdings  mit 
2,6  und  3,1  Prozent  erneut  an  der 
Fünf-Prozent-Hürde.  Im  Mai  2007 
schließlich  gelang  mit  8,4  Prozent 
in  Bremen  der  erste  Einzug  in  ein 
westdeutsches  Landesparlament. 
Am  16.  Juni  2007  schlossen  sich 
Linkspartei  /  PDS  und  WASG  dann 
endgültig  zur  Partei  „Die  Linke“ 
zusammen. 

Der  Erfolg  der  WASG  ist  weniger 
auf  ihre  Mitgliederstärke  (im  Früh¬ 
jahr  2007  kaum  12  000)  zurückzu¬ 
führen.  Vielmehr  war  die  neue  For¬ 
mation  über  ihre  Genossen  von  Be¬ 
ginn  an  eng  verzahnt  mit  den  di¬ 
versen  Facetten  des  linken  und 
linksradikalen  Lagers  in  West¬ 
deutschland.  Die  Zusammenset¬ 
zung  der  Landtagsfrak¬ 
tion  in  Bremen,  Nieder¬ 
sachsen  und  Hessen  bie¬ 
tet  einen  Querschnitt 
aus  dogmatischen  Kom¬ 
munisten  von  der  alten 
DKP,  radikalen  Autono¬ 
men  und  „Spontis“,  At- 
tac-  und  Antifa-Aktivi¬ 
sten  und  so  weiter.  Ohne 
über  eigene  starke  Orga¬ 
nisationsstrukturen  ver¬ 
fügen  zu  müssen,  kann 
sich  die  WASG  und  nun 
„Die  Linke“  darüber  hin¬ 
aus  eines  dicht  geknüpf¬ 
ten  Netzwerks  bedienen, 
das  nicht  nur  am  linken 
Rand  seit  den  60er  Jah¬ 
ren  entstanden  war,  son¬ 
dern  auch  über  Kanäle, 
Mittelsleute  und  Sympa¬ 
thisanten  bis  weit  in  die 
linke  Mitte  hinein  ver¬ 
fügt.  Die  Vorfeldbereiter 
und  Stichwortgeber  sit¬ 
zen  zu  Häuf  in  Sozial¬ 
verwaltungen,  Betreu¬ 
ungseinrichtungen,  in 
Gewerkschaften  und 
Universitäten.  Zudem 
verhalf  die  Linke  den 
linken  Flügeln  in  der 
SPD,  bei  den  Grünen 
und  sogar  in  der  Union 
zu  neuem  Rückenwind. 

Keine  fünf  Jahre  ist  es 
her,  daß  ein  sozialdemo¬ 
kratischer  Bundeskanz¬ 
ler  eine  selbst  von  sei¬ 
nen  bürgerlichen  Gegen¬ 
spielern  anerkannte 
Agenda  2010  auf  den 
Weg  brachte.  Heute  steht 
der  Bundespräsident  im 
Kreise  des  Ältestenrats 
allein  mit  seinem  Re¬ 
formwillen,  isoliert  sogar 
von  der  Union,  seiner  ei¬ 
genen  Partei. 


Liebesbriefe 

statt 

Politik 

Ihren  neuen  Landtagsfraktio¬ 
nen  in  Hessen  und  Nieder¬ 
sachsen  stellte  die  Bundesfüh¬ 
rung  der  Linken  umgehend  er¬ 
fahrene  PDS -Kader  als  „Berater“ 
zur  Seite.  Man  könnte  sie  auch 
Gouvernanten  nennen:  Die  Ent¬ 
sandten  sollen  aufpassen,  daß 
sich  die  peinliche  Klamotte  um 
die  Bremer  Linke -Fraktion  nicht 
wiederholt. 

Zwischenzeitlich  hatte  sich 
die  kurdischstämmige  Bürger¬ 
schaftsabgeordnete  Sirvan-Lati- 
fah  Cakici  sogar  in  die  türkische 
Heimat  ihrer  Familie  abgesetzt. 
Offiziell  ließ  die  27jährige  ver¬ 
lauten,  sie  habe  in  ihrem  „ersten 
Urlaub  nach  zehn  Jahren“  nur 
ein  paar  Dinge  erledigen  wollen, 
von  einer  Flucht  könne  keine 
Rede  sein. 

Das  glaubt  der  Jung-Linken  an 
der  Weser  kaum  jemand:  Die 
gutaussehende  Frau  war  zuvor 

Die  Bremer  Linke 
unterhält 
mit  Skandälchen 

vom  50jährigen  Geschäftsführer 
der  Bremer  Linke -Fraktion, 
Manfred  Steglich,  mit  elektroni¬ 
schen  Liebesbriefen  derart  hef¬ 
tig  bedrängt  worden,  daß  die 
Fraktion  ihn  feuerte.  Der  „sü- 
ße(n)  verbotene(n)  Frucht“  be¬ 
kannte  er  per  E-Mail,  daß  er  oh¬ 
ne  sie  nicht  mehr  leben  könne, 
was  ihm  in  „tiefer,  schwarzer 
Nacht“  klargeworden  sei. 

Die  Fraktion  erkannte  die 
zahllos  abgeschickten  E-Mails 
dieses  Kalibers  als  Belästigung 
und  setzte  Steglich  an  die  Luft, 
zusammen  mit  seinem  Stellver¬ 
treter,  weil  der  zu  ihm  gehalten 
hatte. 

Die  Pressesprecherin  der  dun¬ 
kelroten  Parlamentsgruppe  hielt 
nur  drei  Tage  durch  und  kündig¬ 
te  dann  von  selbst.  Steglich  in¬ 
des  klagt  derweil  gegen  seine 
Entlassung  vor  Gericht. 

Die  Szenen  von  Bremen  erin¬ 
nern  an  die  Vorstellungen,  die 
sonst  eher  Protestparteien  aus 
dem  gegenüberliegenden  Spek¬ 
trum  boten,  wo  sich  Idealisten, 
Selbstdarsteller,  andernorts  ge¬ 
scheiterte  Parteikarrieristen  und 
Sektierer  fanden  -  unter  ihnen 
in  der  Regel  ein  ungesund  hoher 
Anteil  von  instabilen  Persönlich¬ 
keiten. 

Die  Bremer  Linken  müssen  in¬ 
des  sogar  fürchten,  daß  Steglich 
mit  seiner  Klage  gegen  die  Kün¬ 
digung  Erfolg  hat.  Denn  als  Frak¬ 
tionsgeschäftsführer  hat  er  den 
eigenen  Arb  eits  vertrag  seiner¬ 
zeit  höchstpersönlich  formu¬ 
liert.  H.  H. 


Che  Guevara  im  Rücken:  Der  Parteichef  der  Linken  Oskar  Lafontaine  Foto:  pa 


Warum  die  KPD  verboten  wurde  ... 


...  und  warum  die  Deutsche  Kommunistische  Partei  erlaubt  ist 


Von  Manuel  Ruoff 


Anders  als  heute  nach  dem 
mittlerweile  erfolgten 
Marsch  der  68er  durch  die 
Institutionen,  wo  die  Mittel  des¬ 
sen,  was  man  als  wehrhafte  De¬ 
mokratie  bezeichnet,  politisch 
einseitig  zum  „Kampf  gegen 
rechts“  genutzt  beziehungsweise 
mißbraucht  werden,  gab  es  in  den 
Anfangsjahren  der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland  noch  einen  brei¬ 
ten  antitotalitären  Konsens.  Wäh¬ 
rend  heutzutage  sicherlich  eine 
Kommunistische  Partei  Deutsch¬ 
lands  (KPD)  in  einen  antifaschisti¬ 
schen  Aufstand  der  Anständigen 
gegen  eine  Sozialistische  Reichs¬ 
partei  (SRP)  integriert  würde, 


wurden  in  der  Adenauer-Ära  so¬ 
wohl  SRP  als  auch  KPD  verboten. 

Wenige  Tage  nachdem  sie  das 
gleiche  bezüglich  der  SRP  ge¬ 
macht  hatte,  beantragte  die 
Bundesregierung  am  23.  Novem¬ 
ber  1951  die  Feststellung  der  Ver¬ 
fassungswidrigkeit  der  KPD 
durch  das  Bundesverfassungsge¬ 
richt. 

Fünf  Jahre  später  sprach  das 
Gericht  sein  Urteil.  Am  17.  August 
1956  und  damit  vier  Jahre  nach 
der  SRP  verbot  es  die  KPD  und 
mit  ihr  die  Gründung  von  Nach¬ 
folge-  oder  Ersatzorganisationen. 
Ferner  beschlagnahmte  es  das 
Parteivermögen  für  gemeinnützi¬ 
ge  Zwecke  und  setzte  sechs  Mo¬ 
nate  Mindeststrafe  für  einen  Ver¬ 
stoß  gegen  die  Verfügung  fest. 


Das  Gericht  begründete  seine 
Entscheidung  damit,  daß  die  von 
der  KPD  angestrebte  „Errichtung 
einer  sozialistisch-kommunisti¬ 
schen  Gesellschaftsordnung  auf 
dem  Wege  über  die  proletarische 
Revolution  und  die  Diktatur  des 
Proletariats“  unvereinbar  mit  der 
fr  eih  eit  lieh -demokratischen 
Grundordnung  sei.  In  der  erstreb¬ 
ten  Diktatur  des  Proletariats  trete 
„an  die  Stelle  der  Gleichheit  aller 
Staatsbürger  die  Scheidung  in 
führende',  das  heißt  herrschende, 
mittels  eines  , Bündnisses'  geführ¬ 
te',  das  heißt  beherrschte,  und 
, unter  drückte'  Klassen  und  die 
Förderung  oder  Unterdrückung 
des  Individuums  je  nach  seiner 
Klassenzugehörigkeit  oder  allen¬ 
falls  nach  dem  Maße  seiner  Nütz¬ 


lichkeit  für  das  allgemeine  gesell¬ 
schaftliche  Ziel.  Grundrechte  im 
Sinne  der  freiheitlichen  Demokra¬ 
tie“,  so  das  Gericht  in  seiner  Ur¬ 
teilsbegründung,  „können  hier 
dem  einzelnen  als  solchem  nicht 
zustehen.“ 

Als  1966  die  sowjetfreundliche 
SPD  Willy  Brandts  in  die  Regie¬ 
rungsverantwortung  gelangte, 
wurde  es  mit  dem  vom  Bundesver¬ 
fassungsgericht  ausgesprochenen 
Verbot  der  Gründung  von  KPD- 
Nachfolgeorganisationen  nicht 
mehr  so  genau  genommen.  Ein 
Verbot  der  Arbeit  der  politischen 
Freunde  der  KPdSU  und  der  SED 
paßte  nicht  in  ihr  Konzept  einer 
neuen  Ost-,  der  sogenannten  Ent- 
spannungspolitik.  Nach  einem  Ge¬ 
spräch  mit  dem  damals  für  Justiz 


zuständigen  SPD-Minister  Gustav 
Heinemann  hielten  die  westdeut¬ 
schen  Sowjetkommunisten  die 
Zeit  für  gekommen,  auch  offiziell 
wieder  mit  der  Parteiarbeit  zu  be¬ 
ginnen.  Am  26.  September  1968 
wurde  in  der  Bundesrepublik  die 
Deutsche  Kommunistische  Partei 
(DKP)  gegründet.  Die  Kommunisti¬ 
sche  Partei  sprach  von  Neukonsti¬ 
tuierung,  weil  nach  ihrer  Auffas¬ 
sung  die  KPD  nie  aufgehört  hatte 
zu  bestehen. 

Was  ihre  Einschätzung  des  Ge¬ 
spräches  mit  Brandts  Parteifreund 
Heinemann  anging,  hatten  die  So¬ 
wjetkommunisten  dieses  offen¬ 
kundig  richtig  interpretiert.  Die 
DKP  ist  zu  Zeiten  der  Großen  Ko¬ 
alition  nicht  verboten  worden  - 
und  ist  es  auch  heute  noch  nicht. 
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Derzeit  reicht  es  nur  für  einen  Karnevalsorden:  Die  CDU  krankt  an  Merkels  Führungsstil.  Foto:  ddp 


Von  Hans  Heckel 


ald  könnte  die  CDU  die  SPD 
als  mitgliederstärkste  Partei 
überholen.  Der  Trend,  der 
sich  schon  früh  im  vergangenen 
Jahr  abgezeichnet  hatte,  wird  von 
den  Christdemokraten  als  Erfolg 
gefeiert.  Ein  schaler  Triumph:  In 
Wahrheit  schrumpft  die  Schar  der 
CDU-Mitglieder  nur  etwas  langsa¬ 
mer  als  die  der  eingeschriebenen 
Sozialdemokraten,  im  Abstieg  be¬ 
finden  sich  beide,  und  das  seit  Jah¬ 
ren.  So  zählte  die  SPD  Ende  2007 
noch  539  861  Genossen,  also  nur 
noch  rund  halb  so  viele  wie  in  den 
70er  Jahren,  als  es  über  eine  Mil¬ 
lion  waren.  Der  CDU  gehörten  En¬ 
de  Dezember  536  668  Menschen 
an,  rund  200  000  weniger  als  An¬ 
fang  der  80er  Jahre.  Dabei  ist  zu 
berücksichtigen,  daß  sich  mit  der 
deutschen  Vereinigung  1990  das 
Reservoir  möglicher  Mitglieder 
spürbar  vergrößert  hat. 

Derzeit  ringen  sowohl  Union  wie 
auch  SPD  um  Orientierung.  Die 
Siegesrufe  von  Christian  Wulff 
(CDU)  in  Niedersachsen  und  An¬ 
drea  Ypsilanti  (SPD)  in  Hessen  er¬ 
scheinen  bei  näherem  Hinsehen 
schnell  wie  aufgesetzt.  Beide  ha¬ 
ben  Stimmen  verloren.  Doch  der 
SPD  bleibt  am  Ende  eine  Möglich¬ 
keit,  sich  die  überwiegend  nach 
ganz  links  entschwundenen  Wäh¬ 
ler  zumindest  wieder  nutzbar  zu 
machen.  Sie  muß  nur  ihre  Position 
zur  Partei  Die  Linken  „überden¬ 
ken“,  sprich:  den  Weg  zu  Koopera¬ 
tion  und  Koalition  mit  der  Gysi-La- 
fontaine -Truppe  ebnen  -  und 
schon  kann  sie  sich  an  die  Spitze 
einer  linken  Mehrheit  stellen. 

Für  die  Union  ist  die  Lage  kom¬ 
plizierter.  Während  der  SPD  etli¬ 
che  ihre  Wähler  in  Richtung  Linke 
davonlaufen,  mutieren  frustrierte 
CDU-Anhänger  zu  Nichtwählern. 
Vor  ihren  Augen  verschwimmen 
die  Konturen  der  Union  so  sehr, 
daß  ihnen  das  Wählen  am  Ende 
sinnlos  erscheint.  Vor  allem  Wirt¬ 
schaftsliberale  und  Konservative 
empfangen  von  ihrer  einstigen 
Heimatpartei  verwirrende  Signale. 
Ihnen  spricht  der  Chefökonom  der 


Deutschen  Bank,  Norbert  Walter, 
aus  der  Seele.  In  der  „Welt  am 
Sonntag“  konstatiert  er  zum  wirt- 
schafts-  und  sozialpolitischen  Kurs 
des  Landes:  „Auf  gute  Wirkung,  so 
scheint  es,  kommt  es  in  unserem 
Land  nicht  mehr  an.  Was  zählt,  ist 
gute  Gesinnung.  Vor  allem,  wenn 
sie  medienwirksam  formuliert  und 
inszeniert  wird.  Die  Debatte  geht 
einfach  weiter.  Die  Linke  treibt,  die 
SPD  sekundiert,  die  CDU  verliert 
auch  in  dieser  Frage  ihren  Anker.“ 
Der  Parteienforscher  Franz  Wal¬ 
ter  wunderte  sich  als  Besucher  des 
CDU-Bundesparteitags  Ende  2007 
über  das  Desinteresse  der  Dele¬ 


gierten  an  den  diskutierten  The¬ 
men:  Als  Familienministerin  Ursu¬ 
la  von  der  Leyen  die  familienpoliti- 
schen  Grundsätze  der  Union  erläu¬ 
terte,  „da  wurde  getuschelt,  gele¬ 
sen,  mit  dem  Nachbarn  gefeixt“. 
Die  Enttäuschung  der  Anhänger¬ 
schaft  hat  offenbar  ihr  logisches 
Gegenüber  im  Desinteresse  der 
Funktionärsebene  der  CDU  an 
einst  zentralen  Anliegen. 

An  die  Spitze  der  innerpartei¬ 
lichen  Warner  vor  einem  fort¬ 
schreitenden  Profilverlust  hat  sich 
der  Chef  der  CDU/CSU-Mittel- 
standsvereinigung,  Josef  Schlar- 
mann,  gesetzt.  Der  Niedersachse 


griff  die  CDU- Chefin  und  Kanzle¬ 
rin  nach  den  jüngsten  Landtags - 
wählen  frontal  an:  „Angela  Merkel 
fährt  in  der  Großen  Koalition  einen 
Linkskurs,  der  von  den  bürger¬ 
lichen  Stammwählern  in  der  Union 
nicht  mitgetragen  wird“,  sagte  er 
dem  ZDF. 

Augenfällig  ist  das  Fehlen  her¬ 
ausragender  Köpfe  an  der  Spitze 
der  CDU,  die  für  die  Konservativen 
und  Liberalen  sprechen  und  die 
entsprechenden  Wähler  damit  an 
die  Partei  binden  könnten.  Seit 
dem  durch  Angela  Merkel  selbst 
heftig  vorangetriebenen  Abgang 
des  Hoffungsträgers  Friedrich 


Merz  ist  dort  niemand  nachge¬ 
wachsen.  Und  die  Art  und  Ge¬ 
schwindigkeit,  in  der  sich  die  füh¬ 
renden  Repräsentanten  der  CDU 
praktisch  geschlossen  von  Roland 
Koch  abwandten,  muß  im  rechten 
Flügel  der  Unionsanhängerschaft 
das  Gefühl  weiter  verstärkt  haben, 
von  der  eigenen  Partei  abgeschrie¬ 
ben  worden  zu  sein. 

Indes  zeigt  die  um  sich  greifende 
Unruhe  in  der  CDU,  daß  die  jüng¬ 
sten  Wahlausgänge  als  Menetekel 
begriffen  worden  sind.  Lange  war 
es  Angela  Merkel  gelungen,  Kritik 
an  ihrem  inhaltlich  unbestimmten 
Führungsstil  einfach  abperlen  zu 
lassen,  weshalb  die  kritischen  Fra¬ 
gen,  wie  der  „Spiegel“  bissig  for¬ 
muliert,  irgendwann  „aus  vorausei¬ 
lender  Resignation  gar  nicht  mehr 
gestellt  worden  sind“.  Das  konnte 
so  lange  gut  gehen,  wie  ihr  Kurs 
Erfolg,  sprich:  Machterhalt  verhieß. 

Nach  den  Dämpfern  von  Hessen 
und  Niedersachsen  und  vor  den 
Wahlen  in  Hamburg  am  24.  Febru¬ 
ar  breitet  sich  jedoch  Nervosität 
aus.  An  der  Elbe  versucht  es  Bür¬ 
germeister  Oie  von  Beust  mit  dem 
Konzept  der  zur  linken  Mitte  offe¬ 
nen  „modernen  Großstadt-CDU“ 
und  spricht  sogar  über  die  Option 
einer  schwarz-grünen  Koalition. 
Dennoch  ist  die  hanseatische 
Union  nach  allen  Umfragen  weit 
davon  entfernt,  ihrem  47-Prozent- 
Sieg  von  2004  auch  nur  nahezu¬ 
kommen. 

Ob  sich  die  Union  danach  zu  ei¬ 
ner  tiefgreifenden  Debatte  über 
Richtung  und  Selbstverständnis 
der  Partei  durchringt,  bleibt  indes 
fraglich.  Schon  versuchen  etliche 
Unionsgrößen,  die  aufkeimende 
Diskussion  schnell  zu  ersticken 
und  mit  Plattitüden  zu  bedecken. 
Haben  sie  Erfolg,  könnte  die  Union 
weiter,  wie  vom  Norbert  Walter  bit¬ 
ter  analysiert,  zum  Treibgut  im  lin¬ 
ken  Strom  verkommen  und  weitere 
Wähler  aus  dem  konservativen  und 
rechtsliberalen  Spektrum  von  den 
Wahlurnen  vertreiben.  Deren  Ab¬ 
stinenz  wird  dann  die  „strukturelle 
linke  Mehrheit“  in  den  Parlamen¬ 
ten  ermöglichen,  von  der  linke 
Strategen  bei  SPD,  Grünen  und 
Linkspartei  träumen. 


MELDUNGEN 

Immer  weniger 
Tankstellen 

Hamburg  -  Nach  einer  neuen 
Marktanalyse  des  Hamburger 
Energie  Informationsdienstes 
(EID)  hat  sich  die  Anzahl  der 
Tankstellen  in  Deutschland  2007 
um  130  auf  14  902  reduziert.  Dar¬ 
in  sind  auch  die  375  Autobahn¬ 
tankstellen  enthalten.  Hauptgrund 
dafür  ist,  daß  die  Ölkonzerne  ihre 
Tankstellennetze  seit  Jahren  opti¬ 
mieren.  Sie  nehmen  kleinere  Sta¬ 
tionen  aus  dem  Netz  und  setzen 
auf  große  Tankstellen  mit  durch¬ 
schnittlich  vier  Millionen  Litern 
Jahresabsatz.  Auch  bei  den  Mittel¬ 
ständlern,  die  rund  ein  Fünftel  des 
deutschen  Tankstellenmarktes  be¬ 
herrschen,  geht  der  Trend  in  diese 
Richtung.  Zu  spüren  bekommen 
dies  die  Autofahrer  vor  allem  auf 
dem  flachen  Land.  Dort  geben  im¬ 
mer  mehr  Tankstellenpächter  auf. 
In  den  vergangenen  fünf  Jahren 
haben  rund  1100  Stationen  ihren 
Betrieb  geschlossen. 

Frauen  sind 
abergläubischer 

Baierbrunn  -  Deutschlands 
Frauen  sind  wesentlich  abergläubi¬ 
scher  als  die  Männer.  Knapp  drei 
Viertel  aller  Frauen  (74  Prozent) 
achten  nach  eigenen  Angaben  auf 
Vorzeichen  des  Aberglaubens,  zum 
Beispiel  auf  angebliche  Glücks¬ 
bringer  wie  vierblättrige  Kleeblät¬ 
ter,  Sternschnuppen  oder 
Schornsteinfeger.  Bei  den  Männern 
schenkt  nur  etwa  jeder  zweite  (51,7 
Prozent)  solchen  Zeichen  Beach¬ 
tung.  Das  geht  aus  einer  repräsen¬ 
tativen  Umfrage  hervor,  die  die  Ge¬ 
sellschaft  für  Konsumforschung 
(GfK)  in  Nürnberg  für  die  Zeit¬ 
schrift  „Apotheken  Umschau“ 
durchgeführt  hat.  Danach  halten 
47,5  Prozent  der  Frauen  das 
vierblättrige  Kleeblatt  für  einen 
Glücksbringer;  bei  den  Männern 
sind  es  24,6  Prozent.  Die  Begeg¬ 
nung  mit  einem  Schornsteinfeger 
weckt  bei  deutlich  mehr  Frauen  als 
Männern  die  Hoffnung  auf  künfti¬ 
ges  Glück  (Frauen:  43,1  Prozent; 
Männer:  19,1  Prozent).  idea 


Ost-Deutsch  (52): 

Kinderstube 

Von  Wolf  Oschlies 


Aus  der  Kinderstub’  ein  Mär¬ 
chen“,  dichtete  einst  Fried¬ 
rich  Rückert  (1788-1866).  Heute 
dokumentieren  Naturfilmer  die 
„Kinderstube  der  Kohlmeise“. 
Und  auch  modernste  Personalbe¬ 
rater  können  gelegentlich  ganz 
altmodisch  warnen:  „Offenheit, 
Anstand,  Einfühlungsvermögen, 
kurz  gesagt  eine  gute  Kinderstube, 
das  lernt  man  mit  25  nicht  mehr.“ 
Ein  Wort  in  drei  Verwendungen, 
die  für  drei  Bedeutungen  stehen. 
Das  Wort  kennen  auch  unsere  pol¬ 
nischen  und  tschechischen  Nach¬ 
barn,  nicht  so  weit  gespannt,  aber 
sehr  eindeutig. 

„Kinderstube  znamena  nemek- 
ky  bud’  dobre  vychovani  nebo 
detsky  pokoj“,  sagt  der  tschechi¬ 
sche  Autor  Otakar  Svoboda:  Kin¬ 
derstube  bedeutet  auf  deutsch 
gute  Erziehung  oder  Raum  für 
Kinder.  Die  „Kinderstube“  kam 
im  15.  Jahrhundert  auf  im  Sinne 
von  Kinderzimmer.  Das  konnten 
sich  nur  Begüterte  leisten,  wes¬ 
wegen  „Kinderstube“  die  Bedeu¬ 
tung  von  „guter  Erziehung,  feine 
Sitten“  annahm.  Wenn  hingegen 
spezielle  Satelliten  „in  die  Kin¬ 
derstube  des  Universums“  sehen, 
wollen  sie  allererste  Anfänge  von 
Sternen  und  Sonnensystemen  er¬ 
kunden.  Und  schließlich  nennen 
sich  Kindertagesstätten,  Geschäf¬ 


te  für  Kinderkleidung  etc.  seit 
Jahren  „Kinderstuben“. 

Vor  zwei  Jahren  debattierten 
Tschechen  über  das  niedrige  Ni¬ 
veau  ihrer  TV-Debatten:  Alle  Dis¬ 
kutanten  taugten  wenig,  ihnen 
fehlte,  „ktere  se  rika  tak  hezky 
cesky  Kinderstube“  (was  man 
tschechisch  so  schön  Kinderstu¬ 
be  nennt).  Stanislav  Gross, 
2004/05  tschechischer  Premier, 
galt  als  jemand,  „ktery  nema  kin- 
derstube“  (der  keine  Kinderstube 
hat).  Andererseits  wehrte  sich 
der  beliebte  Komponist  und  Ka¬ 
pellmeister  Ladislav  Staidl  gegen 
mediale  Neugier,  „protoze  mam 
kinderstube  a  nesnasim  skadaly“ 
(weil  ich  Kinderstube  habe  und 
keine  Skandale  ertrage). 

Die  tschechische  „kinderstu¬ 
be“  sieht  völlig  deutsch  aus,  was 
sie  von  der  polonisierten  „kin- 
dersztuba“  unterscheidet.  Natür¬ 
lich  nur  orthographisch,  nicht  in¬ 
haltlich,  denn  „kindersztuba  to 
dobre  wychowanie“  (Kinderstu¬ 
be  ist  gute  Erziehung).  Wenn  ei¬ 
ner  herumflucht,  wird  er  mit 
„gdzie  twoja  Kindersztuba“  zur 
Ordnung  gerufen:  Wo  bleibt  dei¬ 
ne  Kinderstube?  Nichts  gegen 
Kraftausdrücke,  aber  „wulgaryz- 
my  w  tej  kindersztubie“  (Grob¬ 
heiten  in  der  Kinderstube)  sind 
fehl  am  Platz! 


Alles  nur  Meinungsmache? 

Deutsches  Institut  für  Wirtschaftsforschung  relativiert  steigende  Auswanderung  Deutscher 


Von  Rebecca  Bellano 


Ist  alles  nur  Meinungsmache 
und  Manipulation  von  Interes¬ 
senverbänden?  Zu  diesem 
Schluß  könnte  man  kommen, 
wenn  man  die  Ende  Januar  veröf¬ 
fentlichte  Studie  des  Deutschen  In¬ 
stituts  für  Wirtschaftsforschung 
(DIW)  in  Berlin  zum  Thema  Aus¬ 
wanderung  aus  Deutschland  liest. 
Zwar  bestätigt  das  Institut,  daß  die 
Zahl  jener  Deutschen,  die  2006  un¬ 
ser  Land  verließen,  auf  einem  Re- 
kordniveau  liegt  -  seit  Beginn  der 
Aufzeichnungen  1954  zog  es 
155  000  Deutsche  ins  Ausland  -, 
allerdings  kamen  auch  103  000 
Personen  mit  deutscher  Staatsan¬ 
gehörigkeit  wie¬ 
der  zurück,  so  daß 
die  Differenz  bei 
nur  noch  52000 
Personen  lag. 

Doch  auch  diese 
dürften  nicht  dauerhaft  als  verlo¬ 
ren  gelten,  so  das  Institut.  „Nicht 
das  Auswandern  für  immer“,  son¬ 
dern  das  „Hin-  und  Herwandern“ 
sei  Trend.  „Wir  rechnen  mit  einer 
verstärkten  Wanderungsbereit¬ 
schaft,  aber  auch  mit  einem  wach¬ 
senden  Rückstrom“,  erklärt  der 
Autor  der  Studie,  Jürgen  Schupp, 
die  aktuelle  Entwicklung.  Während 
noch  im  19.  und  20.  Jahrhundert 


Auswanderung  eine  endgültige  Sa¬ 
che  war,  da  die  Heimat  Deutsch¬ 
land  den  Betroffenen  keine  Le¬ 
bensgrundlage  bieten  konnte  be¬ 
ziehungsweise  die  Möglichkeiten 
zu  Wohlstand  zu  kommen  in  ande¬ 
ren  Ländern  -  vor  allem  dem  klas¬ 
sischen  Auswandererland  USA  - 
rosiger  aussahen,  sind  die  Gründe 
für  einen  Fortgang  aus  Deutsch¬ 
land  heute  keineswegs  mehr  derart 
existentiell.  Die  Motive  für  eine 
Auswanderung  haben  sich  in  Zei¬ 
ten  der  Globalisierung  geändert. 
Viele  Deutsche  werden  auch  von 
ihrem  global  agierenden  deutschen 
Arbeitgeber  ins  Ausland  versetzt, 
um  mit  ihrem  Fachwissen  in  ande¬ 
ren  Ländern  den  Ertrag  ihres 
Unternehmens  zu  erhöhen.  Allein 

Siemens  schickt 
jedes  Jahr  gut 
2000  Mitarbeiter 
ins  Ausland.  Und 
so  ziehen  die  be¬ 
troffenen  Ange¬ 
stellten  mit  ihren  Familien  fort, 
doch  viele  von  ihnen  brechen  die 
Brücken  keineswegs  dauerhaft  ab. 
Im  Falle  eines  Eigenheimes  wird 
dieses  oft  nur  vermietet  und  nicht 
verkauft,  da  das  Engagement  fern 
der  Landesgrenzen  des  Export- 
Weltmeisters  Deutschland  zeitlich 
begrenzt  und  manchmal  nur  eine 
Zwischenstufe  auf  der  Karrierelei¬ 
ter  ist.  Überhaupt  helfen  Ausländs¬ 


erfahrungen  bei  der  Karriere,  da 
Unternehmen  in  der  Hoffnung  auf 
bessere  Geschäfte  gezielt  Mitarbei¬ 
ter  suchen,  die  in  einem  anderen 
Land  vernetzt  sind  und  außer  der 
Sprache  auch  die  Mentalität  verste¬ 
hen.  Und  so  zieht  es  mehr  Studen¬ 
ten  und  junge 
Uni-Absolventen 
dorthin,  wo  sie 
neben  ihren 
Fremdsprachen¬ 
kenntnissen  auch 
ihre  interkulturellen  Erfahrungen 
erweitern  können. 

Während  früher  Hunger,  Not 
und  Unterdrückung  politischer 
oder  religiöser  Art  die  Menschen 
aus  Deutschland  forttrieben,  sind 
es  heute  die  Karriereaussichten, 
Abenteuerlust  und  das  Klima.  Vor 
allem  die  Zahl  der  Rentner,  die  ih¬ 
ren  Hauptwohnsitz  in  sonnigere 
Gefilde  verlagern,  ist  beachtlich. 
Auf  den  Kanarischen  Inseln,  Mal¬ 
lorca  und  in  Andalusien  gibt  es 
ganze  Straßenzüge  mit  deutschen 
Senioren.  Von  einem  „brain  drain“, 
einem  Abzug  der  intelligenten 
Köpfe  Deutschlands,  wie  es  in  den 
Medien  verbreitet  wird,  könne 
man  nicht  sprechen,  so  das  DIW. 

Das  „Deutschlandradio“  fühlte 
sich  von  der  Studie  in  seiner  Ver¬ 
mutung  bestätigt,  daß  Interessen¬ 
verbände  hinter  der  „brain  drain“- 
Debatte  stünden,  da  sie  hofften, 


daß  die  Politik  die  Bedingungen  ih¬ 
rer  Klientel  verbessern  würde, 
wenn  sie  die  Sorge  haben  müßte, 
daß  Deutschlands  Ingenieure,  For¬ 
scher,  Ärzte  und  Computer-Fach¬ 
leute  ihr  Heil  jenseits  der  deut¬ 
schen  Grenzen  suchten. 

Außerdem  zieht 
es  laut  der  aktuel¬ 
len  Studie  die 
meisten  Auswan¬ 
derer  nicht  in  fer¬ 
ne,  exotische  Län¬ 
der  wie  es  die  derzeit  im  Fernse¬ 
hen  inflationär  gesendeten  Aus¬ 
wanderer-Dokumentationen  ä  la 
„Goodbye  Deutschland“  zu  vermit¬ 
teln  suchen.  In  der  Realität  hegen 
die  deutschsprachigen  Nachbar¬ 
länder  wie  die  Schweiz  und  Öster¬ 
reich  auf  Platz  1  und  Platz  3.  Vor 
allem  im  Hotel-  und  Gaststättenge¬ 
werbe  bieten  sich  hier  Möglichkei¬ 
ten,  für  einige  Jahre  sein  Geld  zu 
verdienen.  Die  USA  stellen  zwar 
auf  der  Beliebtheitsskala  der  Deut¬ 
schen  Platz  2,  doch  auch  das  ist  lo¬ 
gisch.  Der  amerikanische  way  of  li- 
fe  ist  hierzulande  durchaus  ver¬ 
traut  und  Englisch  lernt  an  der 
Schule  heute  jeder.  Die  wichtigste 
Zielregion  sei  aber  mit  großem  Ab¬ 
stand  Europa.  „Und  von  klassi¬ 
scher  Auswanderung  kann  man  bei 
einem  Europa  ohne  Grenzen  ja  ei¬ 
gentlich  ohnehin  nicht  mehr  spre¬ 
chen“,  so  Jürgen  Schupp. 


Im  Einsatz  für  den 
Export-Weltmeister 


Europa  ist  wichtigste 
Zielregion 
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Ein  »Sieg  der  Angst« 

Schmuddelkind  oder  Partner  Europas?  -  Zum  Ausgang  der  serbischen  Präsidentenwahlen 


Glücklicher  Sieger:  Boris  Tadic  mit  Frau  und  Kindern  Foto:  Reuters 


MELDUNGEN 

Flucht  aus  dem 
Tschad 

N’  Djamena  -  Unter  den  rund 
600  Ausländern,  die  wegen  der 
Kämpfe  zwischen  Rebellen  und 
Regierungstruppen  aus  dem 
Tschad  (Zentralafrika)  geflohen 
sind,  befinden  sich  einige  Missio¬ 
narsfamilien  aus  Deutschland 
und  der  Schweiz.  Eine  vom  Sudan 
unterstützte  Koalition  von  drei 
Rebellengruppen  kämpft  im 
Tschad  um  eine  Aufteilung  der 
Macht  mit  Staatspräsident  Idriss 
Deby.  Ein  Anführer  der  Aufständi¬ 
schen  soll  ein  Onkel  des  Präsi¬ 
denten  sein.  Über  1000  Rebellen 
waren  am  2.  Februar  in  die 
Hauptstadt  eingedrungen.  Sie  lie¬ 
ferten  sich  zunächst  heftige  Ge¬ 
fechte  mit  Regierungstruppen. 
Der  Präsident  saß  in  seinem  Pa¬ 
last  fest.  Hunderte  Menschen 
flüchteten  aus  der  Hauptstadt  vor 
allem  nach  Kamerun.  Inzwischen 
haben  die  Rebellen  nach  eigenen 
Angaben  freiwillig  den  Rückzug 
angetreten.  Die  Regierung  be¬ 
hauptet,  sie  habe  sie  in  die  Flucht 
geschlagen.  Von  den  9,8  Millio¬ 
nen  Einwohnern  des  Tschad  sind 
etwa  54  Prozent  Muslime  und  30 
Prozent  Christen.  Die  übrigen  ge¬ 
hören  Naturreligionen  an.  idea 

Bhutto-Witwer 
soll  es  werden 

Islamabad  -  Um  die  Akzeptanz 
des  Ehemannes  der  ermordeten 
pakistanischen  Oppositionsführe¬ 
rin  Benazir  Bhutto  als  ihr  Nach¬ 
folger  zu  erhöhen,  wurde  jetzt  ihr 
am  16.  Oktober  2007,  kurz  vor  ih¬ 
rer  Rückkehr  aus  dem  Exil  in  ihr 
Heimatland,  verfaßter  letzter  Wil¬ 
le  offiziell  verlesen.  „Er  hat  die 
politische  Statur,  unsere  Partei  zu¬ 
sammenzuhalten“,  schreibt  sie 
darin  über  Asif  Ah  Zar  dar  i.  Da 
der  wegen  Korruptionsskandalen 
und  persönlicher  Vorteilsnahme 
stark  umstrittene  Zardari  der  ein¬ 
zige,  kurzfristig  bis  zu  den  Parla¬ 
mentswahlen  am  18.  Februar  ver¬ 
fügbare  Chef  für  die  Volkspartei 
PPP  ist  -  Bhuttos  Sohn  Bilawal  ist 
mit  19  Jahren  noch  zu  jung  -,  hat 
die  Partei  sowieso  keine  Wahl. 


Von  Wolf  Oschlies 


Nach  dem  Motto  „Einer  ge¬ 
gen  alle“  verlief  am  3.  Fe¬ 
bruar  auch  die  zweite  Run¬ 
de  der  serbischen  Präsidenten¬ 
wahl,  allerdings  mit  ausgewechsel¬ 
tem  Einen:  In  der  ersten  Runde  am 
20.  Januar  hatte  es  Amtsinhaber 
Boris  Tadic  mit  acht  Mitbewerbern 
zu  tun,  belegte  mit  35,4  Stimmen¬ 
prozenten  aber  den  zweiten  Platz 
hinter  Tomislav  Nikolic  (39,4  Pro¬ 
zent).  Da  keiner  die  absolute 
Mehrheit  schaffte,  war  eine  zweite 
Runde  nötig,  bei  der  Nikolic  sich 
vergeblich  mühte,  die  Stimmen 
früherer  Konkurrenten  auf  sich  zu 
einen,  so  daß  seine  Niederlage 
früh  absehbar  war. 

Nikolic  führt  die  aggressiv-natio¬ 
nalistische  Radikale  Partei  (SRS), 
Tadic  die  proeuropäische  Demo¬ 
kratische  Partei  (DS).  Diese  erwar¬ 
tete  von  der  EU  „Rückenwind“ 
durch  die  Unterzeichnung  eines 
Stabilisierungs-  und  Assoziie¬ 
rungsabkommens  (SAA)  am  28.  Ja¬ 
nuar.  Das  verhinderten  die  Nieder¬ 
lande,  die  als  serbische  Vorlei¬ 
stung  die  Auslieferung  von  Gene¬ 
ral  Ratko  Mladic  ans  Haager  Tribu¬ 
nal  forderten.  Die  EU  parierte,  ob¬ 
wohl  ihr  bekannt  ist,  daß  Mladic 
sich  in  Bosnien  verbirgt  und  daß 
1995  dessen  Untaten  im  bosni¬ 
schen  Srebrenica  vor  allem  durch 
die  Passivität  niederländischer 
Blauhelme  begünstigt  wurden.  Das 
Bild,  das  Mladic  und  den  nieder¬ 
ländischen  Kommandanten  Thom 
Karremans  beim  Slivovitz-Prosten 
zeigte,  ging  damals  um  die  Welt 
und  macht  bis  heute  Niederländer 
unglaubwürdig,  wenn  diese  sich 
als  Sittenwächter  Serbiens  aufspie¬ 
len. 

Die  EU  schob  rasch  ein  Handels¬ 
und  Visaabkommen  nach,  um  die 
niederländische  Obstruktion  nicht 
als  indirekte  Wahlhilfe  für  den  eu- 
ropafeindlichen  Nikolic  erschei¬ 
nen  zu  lassen.  Der  profitierte  oh¬ 
nehin  von  politischen  Fehlern  des 
Westens,  der  Serbien  zwingen  will, 
seine  Provinz  Kosovo,  15  Prozent 
des  serbischen  Territoriums,  in  die 
Unabhängigkeit  zu  entlassen.  Hin¬ 
ter  dieser  völkerrechtswidrigen 


Pression  steht  vor  allem  die  Bush- 
Administration.  Ende  Januar  ha¬ 
ben  John  Bolton,  Peter  Rodman 
und  Lawrence  Eagleburger  -  drei 
hochrangige  Ex-Diplomaten  der 
USA  -  öffentlich  vor  den  Folgen 
amerikanischer  Kosovo-Politik  ge¬ 
warnt:  Die  USA  unterstützen  ein 
Regime  politischer  Krimineller 
und  kümmern  sich  nicht  darum, 
daß  dadurch  ein  Präzedenzfall  für 


Separatisten  in  aller  Welt  entsteht 
und  diese  Unterstützung  die  USA 
in  Konflikt  mit  Rußland,  der  EU, 
den  Vereinten  Nationen  und  ande¬ 
ren  bringen  wird. 

Wie  konnte  Boris  Tadic  seinen 
proeuropäischen  Kurs  noch  ver¬ 
treten,  wenn  Serbien  von  der 
internationalen  Gemeinschaft  ge- 
demütigt  und  erpreßt  wird?  Die 
Antwort  gab  das  Staatsfernsehen 


RTS,  als  es  ihn  und  Nikolic  am 
30.  Januar  zu  einem  anderthalb - 
stündigen  Streitgespräch  vor  die 
Kameras  holte.  Nikolic  war  unvor¬ 
bereitet,  erging  sich  in  Phrasen 
(„Ich  werde  Serbien  einigen“).  Ta¬ 
dic  vergaß  seine  Taktik  aus  dem 
ersten  Wahlgang,  die  Wahl  als  „Re¬ 
ferendum“  pro  oder  contra  EU  zu 
propagieren,  und  setzte  Furchtap¬ 
pelle  in  Fülle:  Europa  ist  unsere 


einzige  Chance,  denn  die  Folgen 
antieuropäischer  Politik  -  Isola¬ 
tion,  Wirtschafts  elend,  Korruption 
und  Krieg  -  haben  wir  „in  den  ver¬ 
dammten  1990er  Jahren  erlebt“, 
als  der  Diktator  Milosevic  im 
Bündnis  mit  den  Radikalen  von 
Seselj  und  Nikolic  regierte. 

Für  Tadic  hat  das  urbane,  gebil¬ 
dete  Serbien  gestimmt,  rund  eine 
halbe  Million  Stimmen  mehr  als 
bei  seiner  ersten  Wahl  2004  bekam 
er.  Dennoch  meinten  Analytiker,  es 
sei  ein  „Sieg  der  Angst“  gewesen. 
Wann  endlich  wird  die  internatio¬ 
nale  Gemeinschaft  zwei  Dinge  zur 
Kenntnis  nehmen  -  daß  die  Ser¬ 
ben  allein  im  Oktober  2000  Milo¬ 
sevic  stürzten  und  daß  balkani- 
sche  Sicherheitspolitik  ohne  oder 
gegen  das  größte  Land  und  Volk 
der  Region,  Serbien  und  Serben, 
ein  Unding  ist.  Ein  demnächst  sou¬ 
veränes  Kosovo  wird  ein  Herd  re¬ 
gionaler  Kriege  und  ein  Zentrum 
des  international  organisierten 
Verbrechens  sein.  Wenn  Serbien 
ein  solches  Kosovo  verhindern 
will,  dabei  sogar  eine  Abkühlung 
seiner  Beziehungen  zu  Brüssel  in 
Kauf  nimmt,  dann  verteidigt  es  da¬ 
mit  das  Völkerrecht  und  europäi¬ 
sche  Werteinteressen.  Europa  will 
einen  friedlichen  Balkan,  auf  die¬ 
sem  befriedete  Länder  und  in  je¬ 
dem  Land  garantierte  Menschen- 
und  Minderheitenrechte.  Das  sind 
auch  Serbiens  Ziele,  aber  verfolgt 
Europa  seine  deklarierten  Ziele? 

In  der  ersten  Wahlrunde  gab  es 
mit  knapp  62  Prozent  eine  für  den 
Balkan  unerwartet  hohe  Beteili¬ 
gung.  Der  zweite  Durchgang 
brachte  eine  nochmalige  Steige¬ 
rung  auf  67,6  Prozent  und  einen 
Sieg  für  Tadic  (51,16  Prozent)  über 
Nikolic  (47,18  Prozent).  Bereits  im 
Mai  stehen  Provinzial-  und  Lokal¬ 
wahlen  an.  Serbien  steht  vor  einer 
politischen  Bipolarisierung:  Radi¬ 
kale  gegen  Demokraten.  Nikolic 
will  seine  Radikalen  zu  einer  mo¬ 
dernen  konservativen  Partei  mit 
stark  „euroskeptischer“  Orientie¬ 
rung  umbilden.  Der  „Europäer“  Ta¬ 
dic  kann  sich  nicht  vorstellen,  daß 
Serbiens  Verhältnis  zu  einer  EU, 
die  ihm  politischen  Druck  zumutet 
und  Hilfe  verweigert,  unverändert 
bleibt. 


Hin  zu  den  Minderheitenrechten 

Gemeinden  wollen  Loslösung  von  Venetien  nach  Tirol 


Manngo  kommt 

Moskau  plant  Gas-Opec 


Von  Martin  Schmidt 


Im  Frühjahr  wird  es  ernst  in  Eu¬ 
ropa.  Dann  nämlich,  wenn  der 
Kosovo  seine  Unabhängigkeit 
von  Serbien  verkündet  und  die  mit 
den  USA  verbündete  EU  mit 
Gegenmaßnahmen  Rußlands  und 
anderer  Staaten  rechnen  muß. 

Im  Schatten  solcher  vom  Volks - 
willen  diktierter  großer  Verände¬ 
rungen  der  europäischen  Land¬ 
karte  steht  die  regionalpolitische 
Umorientierung  des  italienischen 
Wintersportzentrums  Cortina 
dAmpezzo  einerseits  sowie  der 
Gemeinde  Robäan  (ital.:  Roana) 
und  einiger  anderer  winziger  Or¬ 
te  der  sogenannten  „Sieben  Ge¬ 
meinden“  andererseits.  Nur  auf 
den  ersten  Blick  handelt  es  sich 
dabei  um  ober¬ 
flächliche  Ver¬ 
waltungsangele¬ 
genheiten,  tat¬ 
sächlich  sind  die¬ 
se  Gebietswech¬ 
sel  von  historischer  wie  minder- 
heitenpolitischer  Bedeutung. 

Außer  daß  sie  bislang  allesamt 
der  Region  Venetien  angehören 
und  von  dort  weg  wollen,  gibt  es 
jedoch  wenig  Gemeinsamkeiten. 
Cortina  ist  ein  nobler  Wintersport¬ 
ort  in  den  Dolomiten.  Spätestens 


mit  der  Austragung  der  Olympi¬ 
schen  Winterspiele  von  1956  wur¬ 
de  es  weltweit  bekannt  und  gilt 
wegen  seiner  erstklassigen  Hotels 
und  feinen  Geschäfte  als  Tummel¬ 
platz  der  „Schönen  und  Reichen“. 
Ganz  anders  ist  die  Situation  in 
den  Sieben  Gemeinden  (Schiege  / 
Asiago,  Rotz  /  Rotzo,  Robäan  /  Ro¬ 
ana,  Lusäan  /  Lusiana,  Gell  /  Gal- 
lio,  Jeneve  /  Enego  und  Fütze  /  Fo- 
za)  in  der  Provinz  Vicenza  und  den 
„Dreizehn  Gemeinden“  der  Pro¬ 
vinz  Verona.  Noch  vor  zwei  Jahr¬ 
hunderten  wurde  hier  überall  Zim- 
brisch  gesprochen  -  ein  althoch¬ 
deutscher  Dialekt,  mitgebracht  im 
12.  Jahrhundert  von  Einwanderern 
aus  Bayern.  Das  Zimbrische  hört 
sich  wie  eine  Art  Mischung  aus 
Schwyzerdütsch  und  Bayrisch  an 
und  leitet  sich  von  der  mittelalter¬ 
lichen  italieni¬ 
schen  Bezeich¬ 
nung  für  die  Neu¬ 
ankömmlinge  ab, 
die  irrtümlich  für 
Nachfahren  der 
germanischen  Kimbern  gehalten 
wurden:  „I  cimbri“. 

Das  ganze  Gebiet  ist  extrem  ab¬ 
gelegen.  Insbesondere  viele  jünge¬ 
re  Leute  finden  dort  keine  Arbeit 
mehr  und  wandern  ab.  Die  einma¬ 
lige  zimbrische  Kultur  ist  stark  ge¬ 
fährdet,  zumal  es  insbesondere  auf 


dem  Hochplateau  der  Sieben  Ge¬ 
meinden  keine  dem  benachbarten 
Trentino  vergleichbare  Wirt¬ 
schaftsförderung  gibt,  die  einen 
Ausweg  aus  den  Strukturproble- 
men  weisen  könn¬ 
te.  In  letzterem 
Punkt  treffen  sich 
die  Interessen  der 
Sieben  Gemein¬ 
den  mit  denen 
Cortina  dAmpezzos,  das  über  vier 
Jahrhunderte  lang  -  von  1511  bis 
1919  -  ein  Teil  Tirols  war. 

Diese  Gemeinsamkeit  offenbarte 
sich  2007  in  zwei  möglicherweise 
folgenreichen  Volksabstimmungen. 
Nachdem  acht  bei  Robaan  gelege¬ 
ne  Gemeinden  am  6.  Mai  per  Refe¬ 
rendum  die  Loslösung  von  Vene¬ 
tien  und  den  Anschluß  an  die 
autonome  Provinz  Trentino-Südti- 
rol  beschlossen  hatten,  folgte  am 
28.  Oktober  ein  klares  Bürgervo- 
tum  in  Cortina  und  den  ladini- 
schen  Nachbargemeinden  Col  und 
Buchenstein  zugunsten  Südtirols. 

Der  Südtiroler  Landeshaupt¬ 
mann  Luis  Durnwalder  begrüßte 
die  Entscheidung.  Er  wandte  ledig¬ 
lich  ein,  daß  auch  Österreich  mit 
seiner  Schutzmachtfunktion  für 
die  Südtiroler  in  die  Diskussion 
eingebunden  werden  müsse,  da  et¬ 
waige  Grenzveränderungen  keine 
rein  inneritalienische  Angelegen¬ 


heit  seien.  Obwohl  die  italienische 
Verfassung  und  Gesetzgebung  die 
Möglichkeit  regionaler  Gebiets¬ 
wechsel  vorsieht  und  die  Wunsch¬ 
provinz  Zustimmung  signalisierte, 

sperren  sich  die 
maßgeblichen  Po¬ 
litiker  Venetiens 
hartnäckig  gegen 
den  Bevölke¬ 
rungswillen  in 
Cortina  und  den  sieben  Gemein¬ 
den.  Regionalpräsident  Giancarlo 
Galan  drohte  mit  einer  Anrufung 
des  italienischen  Verfassungsge¬ 
richts  und  des  Europäischen  Ge¬ 
richtshofes.  „Wer  Wind  sät,  erntet 
Sturm“,  warnte  der  Forza-Italia-Po- 
litiker. 

Auf  jeden  Fall  dürfte  es  den 
Mächtigen  in  Venedig  und  Rom 
schwer  fallen,  den  klar  bekundeten 
Volkswillen  in  den  Sieben  Gemein¬ 
den  und  in  Cortina  dAmpezzo,  Col 
und  Buchenstein  zu  ignorieren.  So 
könnte  es  schon  2008  auch  dort  zu 
Grenzveränderungen  kommen. 
Aus  bundesdeutscher  Sicht  wäre 
das  nur  zu  begrüßen,  da  diese  Kor¬ 
rekturen  die  existentiell  bedrohte 
altertümliche  deutsche  Kultur  der 
Zimbern  retten  könnten  und 
außerdem  eine  nachhaltige  Förde¬ 
rung  für  die  mit  den  Tirolern  tradi¬ 
tionell  eng  verbundenen  Ladiner 
bedeuten  würden. 


Von  M.  Rosenthal-Kappi 


Die  Gründung  eines  Gaskar¬ 
tells  als  Pendant  zur  Opec 
wird  immer  wahrscheinlicher. 
Zumindest  plant  Rußland  die 
Gründung  einer  solchen  Organi¬ 
sation  für  die  gasfördernden  und 
gasexportierenden  GUS-Staaten. 
Anfang  April  lädt 
Rußland  Mitglie¬ 
der  der  „Eurasi- 
schen  Energie¬ 
union“  ein,  um 
über  die  Satzung 
der  „Manngo“  (die  russische  Ab¬ 
kürzung  steht  für  „Internationale 
Vereinigung  nichts taatlicher  Gas- 
Organisationen“)  genannten  Ver¬ 
einigung  abstimmen  zu  lassen.. 
Die  Eurasische  Union  wiederum 
wurde  2001  zur  Einführung  ge¬ 
meinsamer  Zollgrenzen,  einheit¬ 
licher  Außenpolitik,  Tarife,  Preise 
und  sonstiger  Voraussetzungen 
für  einen  funktionierenden  ge¬ 
meinsamen  Markt  in  den  Mit¬ 
gliedsstaaten  Weißrußland,  Ka¬ 
sachstan,  Kirgisien,  Rußland,  Tad¬ 
schikistan  und  Usbekistan  ge¬ 
gründet. 

Sollte  es  tatsächlich  zur  Ein¬ 
richtung  der  Gas-Opec  kommen, 
wird  Moskau  seinen  Einflußbe¬ 
reich  in  diesen  Ländern  weiter 


ausweiten.  Über  verschiedene 
Lobbyvereine  versucht  der  Kreml 
ehemalige  Sowjetstaaten  enger 
an  sich  zu  binden.  Eine  dieser 
Organisationen  ist  die  Russische 
Erdgasgesellschaft,  deren  Vorsit¬ 
zender,  der  Dumaabgeordnete 
Valerij  Jasew,  federführend  an 
dem  Satzungsentwurf  mitgewirkt 
hat  und  als  größter  Lobbyist  für 

die  Interesse  des 
Staatskonzerns 
Gasprom  in  der 
Duma  gilt.  Sitz 
von  Manngo 

wird  Moskau 

sein,  die  Interessen  der  kleineren 
GUS-Staaten  sollen  denen  des 
„Gasriesen“  Rußland  untergeord¬ 
net  werden. 

Offizielles  Ziel  der  Manngo  ist 
laut  Satzung  eine  gerechtere  Ver¬ 
teilung  der  Gasgewinne  zwischen 
Gasexporteuren  und  Transitlän¬ 
dern,  doch  gibt  es  Vermutungen, 
daß  Rußland  auf  exsowjetischem 
Raum  eine  Wirtschaftsunion  nach 
Vorbild  der  EU  plant,  die  ihren 
Ausgang  in  der  Vereinigung  von 
Stahl  und  Kohle  hatte. 

Bislang  haben  nur  Kasachstan 
und  Turkmenistan  den  Entwurf 
gebilligt,  Weißrußland  prüft  die 
Dokumente,  die  Ukraine  reagierte 
überhaupt  nicht.  Harmonie  im 
Erdgasgeschäft  gibt  es  nicht. 


Schon  mal  ein  Teil 
Südtirols 


Deutsche 

B  evölkerungsgrupp  en 


Vorbild  ist  die 
Europäische  Union 
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Diese  Bank  gehört  den  Franzosen 

Nicolas  Sarkozy  will  die  angeschlagene  Societe  Generale  vor  der  Zerschlagung  retten 


MELDUNGEN 


Von  Jean-Paul  Picaper 


Daniel  Bouton  muß  zurück¬ 
treten.  Er  muß  die  Verant¬ 
wortung  für  dieses  Mal¬ 
heur  übernehmen.“  So 
äußerte  sich  Staatspräsident 
Sarkozy  über  den  Direktor 
der  Societe  Generale,  nach¬ 
dem  entdeckt  worden  war, 
daß  ein  Mitarbeiter  dieses 
Kreditinstitutes  durch  allzu 
riskante  und  vertrackte 
Geschäfte  4,8  Milliarden 
Euro  verpulvert  hatte.  Vor 
den  Sitzen  der  Societe 
Generale  in  Paris  und 
andernorts  sammelten  sich 
Hunderte  Angestellte  und 
Kunden,  die  um  ihre 
Arbeitsplätze  und  um  ihr 
Geld  bangten.  Sarkozy  woll¬ 
te  einen  Sündenbock 
opfern,  um  die  öffentliche 
Erregung  aufzufangen.  Aber 
Monsieur  Bouton,  57,  der 
seit  1981  an  der  Spitze  die¬ 
ses  Kreditinstitutes  steht, 
trat  nicht  zurück,  sondern 
wurde  vom  Direktorium  in 
seinem  Amt  bestätigt. 

Frankreich  wird  des  Öfte¬ 
ren  als  „colbertistisch“,  das 
heißt  als  „staatsinterventio¬ 
nistisch“,  beschimpft,  aber 
manchmal  stößt  dort  auch 
die  Staatsgewalt  an  ihre 
Grenzen.  Als  drittes  Kredit¬ 
institut  landesweit  nach  dem  Cre¬ 
dit  agricole  (über  60  Milliarden 
Euro  an  Umsatz)  und  der  BNP 
Paribas  (fast  50  Milliarden  Euro) 
ist  die  Societe  Generale  mit  ihrem 
Umsatz  von  über  30  Milliarden 
Euro  eine  Privatbank.  Sie  darf 
durchaus  dem  Staat  Paroli  bieten. 
Allerdings  muß  vermerkt  werden, 
daß  Bouton,  der  die  Superbeam¬ 
tenschule  ENA  absolviert  hatte, 
seine  Laufbahn  an  übergeordneter 
Stelle  im  Wirtschaftsministerium 
angefangen  hat,  was  eine  gewisse 
Staatsnähe  schafft. 

Immer  wieder  erinnert  der 
Staatspräsident  an  das  Unterneh¬ 
men  Aistom,  das  er  vor  dem 
Zugriff  von  Siemens  gerettet  hat, 
als  dieses  Privatunternehmen 
marode  war.  Seitdem  ist  Aistom 
ein  blühender  Betrieb.  Daß  der 
Inder  Mittal  jetzt  ein  Stahlwerk  in 


Frankreich  schließt,  das  er  vor  kur¬ 
zer  Zeit  akquiriert  hatte,  muß  Sar¬ 
kozy  überempfindlich  gemacht 
haben.  Nachts  träumt  er  sicher  von 
Räubern,  die  die  Perlen  der  fran¬ 
zösischen  Industrie-  und  Finanz¬ 


krone  stehlen.  Zwar  wirft  trotz  des 
jüngsten  Desasters  die  Societe 
Generale  immer  noch  Gewinne  ab, 
aber  sie  sind  geringer  geworden 
und  die  Bank  könnte  unter 
Umständen  leichte  Beute  für  glo¬ 
bal  agierende  Konkurrenten  wer¬ 
den.  Monsieur  Bouton  ist  des¬ 
wegen,  ob  er  es  will  oder  nicht,  auf 
die  schützende  Hand  des  Staates 
angewiesen.  Nicht  von  ungefähr 
kursiert  das  Gerücht,  daß  die  BNP 
Paribas  sich  für  seine  Kreditanstalt 
interessiert.  In  diesem  Falle  würde 
die  Generale,  wie  man  sie  oft 
nennt,  immerhin  in  französischer 
Hand  bleiben.  Und  das  möchte 
sicher  die  Regierung. 

Eine  überregionale  deutsche 
Tageszeitung  nahm  neulich  daran 
Anstoß,  daß  Sarkozy  und  sein  Pre¬ 
mierminister  Frangois  Fillon  die 
Societe  Generale  vor  ausländi¬ 


schen  Käufern  verteidigen  wollen. 
Damit  sei  der  französische  Präsi¬ 
dent  „wenig  europatauglich“, 
schrieb  der  Autor  dieses  Artikels, 
der  die  USA  und  die  Schweiz 
lobte,  weil  sie  „ihre  Unternehmen 


für  Kapital  aus  dem  Nahen  und 
Fernen  Osten  öffnen“.  „Wie  rück¬ 
ständig  muß  das  Denken  einer 
Regierung  sein,  wenn  sie  partout 
verhindern  will,  daß  eine  Groß¬ 
bank  in  ausländische  Hände  fällt?“ 
monierte  der  deutsche  Kollege. 
„Dahinter  steckt  ein  grundlegen¬ 
des  Mißtrauen  gegen  die  Markt¬ 
wirtschaft,  das  französische  und 
auch  viele  deutsche  Politiker 
prägt“,  fuhr  er  fort  und  schloß 
messerscharf:  „Dann  wundern  sie 
sich,  daß  durch  diese  Interventio¬ 
nen  Unternehmen  entstehen,  die 
am  Markt  nicht  überleben  kön¬ 
nen.“ 

Dieses  Plädoyer  für  ein  ultralibe- 
rales  Europa  steht  tatsächlich  in 
krassem  Gegensatz  zur  Sarkozia- 
ner  Vorstellung  eines  Europas,  das 
den  großen  Haifischen  der  globa¬ 
len  Welt  die  Zähne  zeigt  und  seine 


Standorte  behält,  wo  sie  sind.  Soll 
die  Societe  Generale  aufgrund 
einer  vorübergehenden  Schwäche 
in  die  Hände  von  Saudis  oder  gar 
von  Chinesen  geraten?  Der  Scha¬ 
den  wäre  irreparabel  und  ein  Poli¬ 


tiker,  anders  als  ein  Volkswirt,  muß 
an  die  nationalen  und  kontinenta¬ 
len  Interessen  denken.  Liberal  sein 
ist  gut,  aber  allzu  gutgläubig  und 
kurzsichtig  paßt  nicht  zu  Sarkozy. 
Da  würde  Europa  sich  durch  Libe¬ 
ralität  nicht  „in  voller  Kraft  entfal¬ 
ten“,  wie  der  deutsche  Kollege 
schrieb,  sondern  sein  Geschäft 
schließen  müssen.  Frankreich 
gehört  den  Franzosen,  Deutsch¬ 
land  den  Deutschen  und  Europa 
den  Europäern,  so  denken  Sarkozy 
und  seine  Leute  nach  dem  Prinzip, 
daß  jedem  das  Hemd  näher  als  der 
Rock  ist.  Wer  weiß,  ob  der  Regie¬ 
rungschef  in  Frankreich  trotz  sei¬ 
ner  offiziellen  Versöhnung  mit 
Amerika  dabei  nicht  dem  guten 
Onkel  Sam  mißtraut,  und  zwar 
nicht  ohne  Grund? 

Neulich  kursierten  Gerüchte  in 
Paris,  wonach  der  amerikanische 


Multimilliardär  Robert  A.  Day,  der 
Gründer  des  Unternehmens  Trust 
Company  of  the  West  (TCW),  der 
es  geschafft  hat,  ins  Kapital  der 
Societe  Generale  einzusteigen, 
durchaus  Mittel  und  Wege  finden 
könnte,  um  sich  der  zur¬ 
zeit  fußkranken  französi¬ 
schen  Bank  mehrheitlich 
zu  bemächtigen.  Die  Inter¬ 
netseite  von  TCW  offen¬ 
bart,  daß  die  Trust  Compa¬ 
ny  of  the  West  mit  Sitz  in 
Los  Angeles  eine  Filiale 
der  Societe  Generale  für 
die  Verwaltung  von  Inve¬ 
stitionen  mit  500  Milliar¬ 
den  US-Dollar  in  ihrem 
Portfolio  ist.  Robert  Day  ist 
Mitglied  des  Direktoriums 
der  Societe  Generale,  und 
man  muß  sich  fragen,  ob 
die  Filiale  das  Stammhaus 
schlucken  könnte.  Und  die 
Sache  könnte  politisch 
sein,  da  die  TCW  2000  und 
2004  zu  den  „fund  raisers“ 
bei  den  Wahlkämpfen  von 
George  W.  Bush  gehörte. 
Der  amerikanische  Präsi¬ 
dent  hat  bereits  Mr.  Day  in 
seinem  Haus  im  schicken 
Viertel  von  Bel  Air  in  LA 
besucht.  Das  Gerücht  ist 
nicht  von  der  Hand  zu  wei¬ 
sen. 

Können  aber  die  franzö¬ 
sischen  Banken  auf  die 
Dauer  den  Stürmen  aus 
Übersee  widerstehen?  Beobachter 
warnen,  daß  „2010  bis  2012  viel¬ 
leicht  nur  noch  BNP  Paribas  und 
die  Societe  Generale  weltweit 
handlungsfähig  sein  werden,  vor¬ 
ausgesetzt,  daß  die  Generale  ihre 
heutige  Verletzung  überwindet. 
Die  anderen  werden  nur  noch 
lokale  Spezialbanken  sein.“  Die 
französischen  Banken  interessie¬ 
ren  sich  nicht  genügend  für  das 
Auslandsgeschäft.  Sie  leben  in 
erster  Linie  von  ihren  Kommissio¬ 
nen  auf  Überweisungen  und 
Dienstleistungen.  Aber  in  den 
allernächsten  Jahren  wird  die 
Rendite  solcher  Aktivitäten  um  50 
Prozent  auf  nationaler  und  um  80 
Prozent  auf  internationaler  Ebene 
sinken.  Die  Banken  sollen  also 
andere  Einkünfte  wie  insbesonde¬ 
re  die  elektronische  Kreditcard 
entwickeln. 


Neuwahlen  ohne 
Perspektive 

Rom  -  Da  die  politischen  Bedin¬ 
gungen  für  den  Aufbau  einer 
Übergangsregierung  laut  dem  ita¬ 
lienischen  Senatspräsidenten 
Franco  Marini  nicht  gegeben  sind, 
sieht  sich  der  Präsident  Giorgio 
Napolitano  zu  Neuwahlen  genö¬ 
tigt.  Der  Italiener  hatte  gehofft, 
von  einer  Übergangsregierung 
zumindest  eine  Wahlreform  erar¬ 
beiten  zu  lassen,  die  stabilere  poli¬ 
tische  Verhältnisse  in  dem  Land 
schaffen  würde.  Das  bisherige 
Wahlrecht  begünstigt  kleinere  Par¬ 
teien  und  führt  so  zu  einer  Zer¬ 
splitterung  des  Parlaments.  Da 
sich  erneut  abzeichnet,  daß  weder 
das  Mitte-Links-Bündnis  des 
gescheiterten  Romano  Prodi  noch 
die  konservative  Mitte-Rechts- 
Allianz  von  Silvio  Berlusconi 
klare  Mehrheiten  erreichen  wird, 
werden  ohne  Reform  wieder  Split¬ 
terparteien  das  Zünglein  an  der 
Waage  spielen,  an  denen  bereits 
zahlreiche  italienische  Regierun¬ 
gen  der  letzten  Jahre  gescheitert 
sind.  Große  soziale  Reformen,  die 
Italien  dringend  nötig  hat,  sind  so 
nicht  realisierbar. 

Lage  ohne 
Hoffnung 

London  -  Das  Internationale 
Institut  für  Strategische  Studien 
(IISS)  in  Großbritannien  hat  eine 
Studie  herausgebracht,  in  der 
erläutert  wird,  warum  es  den  USA 
immer  schwerer  fällt,  selbst  für 
den  zivilen  Aufbau  in  Afghanistan 
und  dem  Irak  Partner  zu  finden. 
Die  verschiedenen  Erfahrungen 
hätten  gezeigt,  daß  mit  einem 
erfolgreichen  Aufbau  in  den 
Regionen  nicht  zu  rechnen  sein. 
Denn  auch  wenn  die  Strategie  der 
USA,  die  Truppen  aufzustocken, 
„klare“  Erfolge  in  und  um  Bagdad 
gebracht  habe,  so  sei  die  Lage  aber 
immer  noch  „hochgradig  unbere¬ 
chenbar“.  Auf  politischer  Ebene 
seien  keine  Fortschritte  gemacht 
worden,  berichtete  das  Institut. 
Ähnlich  in  Afghanistan:  Die  afgha¬ 
nische  Polizei  sei  immer  noch  kor¬ 
rupt,  und  Präsident  Hamid  Karzai 
fehle  es  „auf  allen  Gebieten“  an 
Autorität. 


„Wir  lieben  Societe  Generale":  Mitarbeiter  der  französischen  Bank  demonstrieren  für  deren  Erhalt  Foto:  Reuters 


Olmert  darf  Ministerpräsident  bleiben 

Trotz  desaströser  Bilanz  des  Libanon-Krieges  2006  zieht  Israels  Regierung  keine  Konsequenzen 


Von  R.  G.  Kerschhofer 


Als  die  Winograd-Kommis- 
sion  am  30.  Januar  ihren 
Schlußbericht  zur  israeli¬ 
schen  Libanon-Invasion  von  2006 
vorlegte,  konnte  Ministerpräsident 
Ehud  Olmert  getrost  einem  belieb¬ 
ten  Politiker-Rezept  folgen:  Man 
„übernimmt  die  politische  Verant¬ 
wortung“  -  und  bleibt  im  Amt. 

Die  fünfköpfige  Kommission, 
benannt  nach  dem  Vorsitzenden 
Eliahu  Winograd,  war  im  Septem¬ 
ber  2006  von  Olmert  eingesetzt 
worden,  um  die  Kritik  der  israeli¬ 
schen  Öffentlichkeit  an  der  politi¬ 
schen  und  militärischen  Führung 
in  „geordnete  Bahnen“  zu  lenken. 
Aufgabe  der  Kommission  war  die 
Untersuchung  der  Militär-Opera¬ 
tionen  vom  12.  Juli  bis  zum 
14.  August  2006,  des  „zweiten 
Libanon-Kriegs“,  wie  die  Israelis 
sagen.  (Ariel  Scharons  Libanon- 
Invasion  von  1982  war  der  „erste 
Libanon-Krieg“.) 

Was  Olmert  von  Anfang  an  ein- 
kalkuliert  haben  dürfte:  Der  aller¬ 
größte  Teil  des  Berichts  bleibt 
„geheim“,  und  die  etwa  100  000 
Seiten  Dokumentationsmaterial 
ruhen  im  Staatsarchiv.  So  ist  an 


Fakten  und  Schuldzuweisungen 
heute  nicht  wesentlich  mehr 
bekannt  als  das,  was  im  Zwischen¬ 
bericht  vom  April  2007  stand  oder 
was  man  bereits  aus  den  Kriegsbe¬ 
richten  herauslesen  konnte. 

Wie  Winograd  feststellte,  sei  der 
Kriegsbeschluß  „ohne  klare  Ziel¬ 
setzung“  erfolgt.  Der  Krieg  sei 
„eine  verpaßte  Gelegenheit“  gewe¬ 
sen  und  habe  „nicht  mit  einem 
militärischen  Sieg  geendet“. 
(Erreicht  wurde  weder  das  vorge¬ 
bliche  Ziel,  die  zwei  von  Hisbollah- 
Kämpfern  gefangenen  israelischen 
Soldaten  zu  befreien,  noch  das 
wirkliche  Ziel,  die  Hisbollah  aus¬ 
zuschalten  oder  nennenswert  zu 


schwächen.)  Kritisiert  wird  die 
Entscheidungsfindung  auf  politi¬ 
scher,  strategischer  und  taktischer 
Ebene.  Es  sei  aber  vor  allem  die 
Armee  gewesen,  die  „gravierende 
Fehler“  gemacht  und  zum  „Schei¬ 
tern“  beigetragen  habe. 

Die  Winograd-Kommission  hat 
damit  ein  „realpolitisches“  Urteil 
ohne  praktische  Konsequenzen 
gefällt:  Denn  Olmert,  einem  der 
drei  „Hauptangeklagten“,  wird 
zugestanden,  „im  Interesse  des 
Landes“  gehandelt  zu  haben,  wäh¬ 
rend  die  beiden  anderen,  der 
damalige  Verteidigungsminister 
Amir  Peretz  und  Generalstabschef 
Dan  Chalutz,  ohnehin  weg  vom 


Fenster  sind.  Chalutz,  der  Stunden 
vor  Beginn  des  Krieges  seine  Wert¬ 
papiere  verkauft  und  sich  damit 
den  Vorwurf  des  „Insider-Handels“ 
zugezogen  hatte,  trat  bereits  im 
Januar  2007  zurück  -  nicht  ohne 
vorher  seinen  Hauptkritiker  Gene¬ 
ralmajor  Ron  Tal  zu  feuern.  Und 
Peretz  wurde  im  Juni  2007  von 
Ehud  Barak  abgelöst,  sowohl  als 
Verteidigungsminister  wie  auch  als 
Führer  der  „Avoda“,  der  israeli¬ 
schen  Arbeitspartei. 

Olmert  wird  also  trotz  mehrerer 
anhängiger  Korruptions-Untersu¬ 
chungen  im  Amt  bleiben.  Aber 
hätte  die  Kommission  überhaupt 
anders  als  „politisch“  urteilen  kön¬ 


nen?  Hätte  sie  Olmert  zum  Rück¬ 
tritt  gezwungen,  hätte  dies  den 
Zerfall  der  Koalition  und  vorgezo¬ 
gene  Neuwahlen  ausgelöst  und  - 
den  Umfragen  entsprechend  - 
Likud-Chef  Benjamin  Netanyahu 
an  die  Macht  gebracht.  Und  daß 
das  nicht  geschieht,  daran  haben 
zwei  Leute  ein  besonderes  Interes¬ 
se:  Ehud  Barak,  der  dann  mit  sei¬ 
ner  „Avoda“  in  einer  undankbaren 
Oppositionsrolle  darben  müßte, 
und  George  Bush,  dessen  Annapo- 
lis-Versprechungen  sich  bereits 
jetzt  als  hohle  Phrasen  erweisen 
würden  -  Netanyahu  ist  bekannt¬ 
lich  gegen  jede  Konzession  an  die 
Palästinenser. 


Die  Armeeführung  quittierte 
den  Winograd-Bericht  mit  der 
gewundenen  Feststellung,  daß 
man  ihn  „als  wichtiges  Doku¬ 
ment“  betrachte  und  verpflichtet 
sei,  „seinen  Inhalt  auszuwerten“ 
und  entsprechend  zu  handeln. 
Zugleich  wird  aber  auf  die  zahlrei¬ 
chen  Orden  und  Auszeichnungen 
verwiesen,  welche  den  beteiligten 
Soldaten  und  Offizieren  verliehen 
worden  seien.  Naja.  Heftig  kriti¬ 
siert  wird  der  Bericht  hingegen 
von  Amnesty  International  und 
von  der  libanesischen  Regierung  - 
weil  er  die  Leiden  der  libanesi¬ 
schen  Zivilbevölkerung  und  die 
sinnlosen  Zerstörungen  ziviler 
Infrastruktur  nicht  behandelt. 
Aber  das  war  der  Kommission  ja 
auch  nicht  aufgetragen. 

Der  Winograd-Bericht  hat  noch 
einen  weiteren,  außerhalb  Israels 
kaum  beachteten  Aspekt,  nämlich 
die  Kluft  zwischen  orientalischen 
und  europäischen  Juden:  Peretz 
wurde  in  Marokko  geboren,  und 
die  Eltern  von  Chalutz  kamen  aus 
dem  Iran.  Die  Eltern  von  Olmert 
hingegen  kamen  wie  die  von 
Peretz-Nachfolger  Barak  und  von 
Winogradow  durchwegs  aus  Ost¬ 
europa,  zählen  also  zum  zionisti¬ 
schen  „Kibbutz-Adel“. 


Hisbollah:  stärker  als  je  zuvor 


Der  libanesische  Hisbollah-Führer  Hassan 
Nasrallah  brauchte  keinen  „Winograd“- 
Bericht  abzu warten:  Er  erklärte  die  Miliz  der 
„Partei  Gottes“  gleich  nach  dem  israelischen 
Rückzug  zum  Sieger.  Gemessen  an  der  Zahl 
der  Toten  hat  er  zwar  unrecht.  Doch  die  mei¬ 
sten  Opfer  waren  libanesische  Zivilisten 
(etwa  1200),  und  den  eigenen  Verlusten  -  250 
Mann  laut  Hisbollah,  530  laut  libanesischer 
Regierung  -  kann  er  die  Zahl  von  immerhin 
120  gefallenen  Israelis  gegenüberstellen. 


Den  eigentlichen  Sieg  errang  Hisbollah 
aber  an  der  zivilen  Front,  denn  dank  irani¬ 
scher  Gelder  und  der  eigenen  straffen  Diszi¬ 
plin  konnten  prompt  hohe  Dollar-Beträge  an 
die  geschädigten  Familien  ausbezahlt  und  der 
Wiederaufbau  eingeleitet  werden. 

Ein  augenfälliger  Kontrast  zur  Ineffizienz 
der  Regierung  und  der  „internationalen 
Geberkonferenz“,  deren  Gelder  irgendwo  zu 
versickern  scheinen.  Die  lange  Zeit  von  Sun¬ 
niten,  Christen  und  Drusen  benachteiligten 


Schiiten  fordern  daher  auch  eine  Regierungs¬ 
beteiligung,  die  ihrer  Rolle  als  heute  größter 
Volksgruppe  entspricht. 

Die  Hisbollah-Milizen  verfügen  laut  israeli¬ 
schen  Schätzungen  derzeit  wieder  über 
10  000  Kurzstreckenraketen,  etwa  der  Stand 
vor  2006. 

Dazu  kommen  einige  iranische  Fateh-110- 
Raketen,  die  -  von  nördlich  der  entmilitari¬ 
sierten  Zone  abgeschossen  -  Tel  Aviv  errei¬ 
chen  könnten.  RGK 
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»Moment  mal!« 


„Das  Wunder  von  Berlin":  Während  in  Hessen  und  Niedersachsen  die  SED-Nachfolgepartei  „Die  Linke"  in  den  Landtag  gewählt 
wurde,  sendete  das  ZDF  einen  bewegenden  Film  über  das  Leben  in  der  DDR  unter  dem  Stasi-Regime.  Foto:  ddp 


Das  war  ein  Abend!  Der 
Wahlausgang  in  Hessen  war 
noch  nicht  sicher.  Im  ZDF 
lief  der  lange  angekündigte  Spiel¬ 
film  über  den  banalen  und  verbre¬ 
cherischen  Alltag  in  der  DDR-Dik- 
tatur,  „Das  Wunder  von  Berlin“.  Ein 
Melodram  mit  Guten  und  Bösen, 
schlimmen  Schicksalen  und  glück¬ 
lichen  Zufällen.  Auch  das  hat  es  ge¬ 
geben:  das  gute  Ende  für  den  ein¬ 
zelnen  und  das  gute  Ende  für  die 
Bewohner  des  Kommunistenstaats, 
die  Gefangenen  im  17-Millionen- 
Lager,  die  am  Ende  befreit  werden. 
Der  gute  Kommunist,  der  fanati¬ 
sche,  aber  ehrliche  Kämpfer  gegen 
die  Pinochet-Diktatur  setzt  sich  ei¬ 
ne  Kugel.  Klare  Sache  und  ex.  Der 
Kommunismus  hat  ausgespielt.  Die 
erbärmlichen  Stasi-Funktionäre 
mit  ihren  schäbigen  Liebesaben¬ 
teuern  verschwinden,  irgendwo¬ 
hin.  Die  gute  Mutter,  Veronika  Fer¬ 
res,  die  ihren  Sohn  aus  den  Hän¬ 
den  des  Systems  befreien  wollte, 
hatte  gesiegt,  zumindest  im  Film. 
Die  Stasi  und  ihr  System,  pfui  Deu¬ 
bel,  war  das  eine  Zeit,  dachten  wir. 
Bis  1990  dauerte  sie. 

Dann  schalteten  wir  wieder  das 
Fernsehen  an,  im  Januar  2008:  Die 
Stasi  ist  im  Landtag!  Jedenfalls  die 
SED,  deren  Schild  und  Schwert  das 
MfS  war.  Gewählt  von  5,1  Prozent 
der  Wähler  in  Hessen.  In  Nieder¬ 
sachsen  sitzt  sie  ebenfalls  im  Land¬ 
tag.  Die  Wähler  waren  vergeßlich. 
Die  Neuwähler  bestimmt.  18  Jahre 
haben  genügt,  um  die  Nachfolger 
der  SED  wieder  zu  wählen,  die  so¬ 
viel  Unglück  über  die  Deutschen 
gebracht  hat.  Und  Mord  und  Tot¬ 
schlag. 

Das  Regime  Lenins  und  Stalins, 
das  für  die  Massentötungen  von 
wenigstens  20  Millionen  russi¬ 
scher  Bauern  und  politischer  Geg¬ 
ner  verantwortlich  ist,  wie  schwarz 
auf  weiß  lange  bewiesen  ist,  im 
„Schwarzbuch  des  Kommu¬ 
nismus“,  war  mörderisch  aus  Prin¬ 
zip.  Anhänger  des  Massenmörders 
Stalin  -  das  waren  die  Mitglieder 
und  Anhänger  der  SED  nun  ein¬ 
mal,  bis  zu  seinem  Tode  1953  und 
eigentlich  bis  zum  Ende  der  soge¬ 
nannten  DDR.  Dreimal  umbe¬ 
nannt,  heißt  diese  Partei  jetzt  „Die 
Linke“  und  tritt  auch  im  Westen 
der  Bundesrepublik  auf.  Im  Osten 
des  Landes  ist  sie  stark,  in  einigen 
Ländern  sogar  die  zweitstärkste 
Partei. 

Nun  ist  die  Linke  auch  in  den 
Landtagen  zweier  großer  Länder 
im  Westen.  Keine  Bange,  meint  die 
Sozialdemokratische  Partei  unter 
Kurt  Beck,  das  haben  wir  schon  im 
Griff.  Laßt  sie  doch.  Die  demokrati¬ 
schen  Parteien  dürfen  sie  nur  nicht 
hochkommen  lassen. 

Ein  ganz  normaler  Vorgang,  be¬ 
haupten  viele  unserer  Politiker, 
wiederholen  fast  alle  Medien.  Sie, 
die  vorwiegend  linksdrehenden 
Meinungsmacher,  sind  die  eigent¬ 
lichen  Sieger  der  Wahl  in  Hessen. 
Sie  haben,  wie  sie  am  anderen  Tag 
dann  selber  triumphierend  berich¬ 


teten,  die  politische  Landschaft 
grundlegend  verändert.  Es  hat  we¬ 
niger  mit  Roland  Koch  zu  tun  als 
mit  einem  allgemeinen  Trend  nach 
links,  der  durch  eine  geglückte 
Kampagne  der  Genossen  Journali¬ 
sten,  Kommentatoren,  Kabaretti¬ 
sten,  kleiner  und  großer  linker 
Stammtische  erzielt  wurde,  mit  Ro¬ 
land  Koch  als  bösen  „Populisten“, 
als  Buhmann.  Buhmann  für  wen? 

Warum  gingen  die  Wahlen  für 
die  CDU  in  Hessen  verloren?  Weil 
endlich  einmal  offen  ausgespro¬ 
chen  wurde,  daß  Jugendliche  aus 
Einwandererfamilien  überdurch¬ 
schnittlich  an  Gewalttaten  und 
schweren  Körperverletzungen  be¬ 
teiligt  sind?  Haben  die  Überfälle 
auf  alte  Mitbürger  in  U-Bahnen 
nicht  stattgefunden,  die  Gewalt  an 
den  Schulen,  die  Raubüberfälle  auf 
Mitschüler,  neuerdings  mit  fre¬ 
chen,  deutschfeindlichen  Sprü¬ 
chen?  Alter  Sack.  Scheißdeutscher. 
Schweinefleischfresser!  War  es 
falsch,  darüber  zu  sprechen  und  zu 
schreiben?  War  es  übertrieben, 
härteres  Durchgreifen  dagegen  von 


Polizei  und  Justiz  zu  fordern?  Ha¬ 
ben  die  Rentner  und  Behinderten, 
die  Frauen  und  Mädchen  jetzt  we¬ 
niger  Angst,  bei  Dunkelheit  in  die 
U-Bahn  zu  steigen  oder  nachts 
durch  einen  dunklen  Park  zur  Hal¬ 
testelle  zu  gehen  und  einen  Bus  zu 
besteigen?  Nein. 

Die  Alten  und  die  über  die  stei¬ 
gende  Zahl  von  Überfällen  empör¬ 
ten  Frauen  haben  schon  richtig  ge¬ 
wählt.  Sie  wählten  alle  CDU  -  oder 
FDP.  Dieses  Wählerpotential  wurde 
voll  ausgeschöpft.  Aber  die  mei¬ 
sten  alten  oder  invaliden  Deut¬ 
schen  fahren  eben  nicht  nachts  al¬ 
lein  mit  der  U-Bahn.  Und  die  mei¬ 
sten  würden  sich  hüten  -  auch  oh¬ 
ne  die  zynische  Ermahnung  eines 
deutschen  Journalisten  wie  Jens 
Jessen  von  der  „Zeit“,  man  dürfe 
die  ausländischen,  schnell  reizba¬ 
ren  Jugendlichen  eben  nicht  provo¬ 
zieren,  die  türkischen  und  arabi¬ 
schen  Schläger  auch  nur  schief  an¬ 
kucken.  Aber  die  Alten  sind  ohne¬ 
hin  viel  zu  eingeschüchtert,  als  daß 
sie  auf  die  Idee  kämen,  einen  ju¬ 
gendlichen  Rowdy  zu  bitten,  sei¬ 


nen  MP3 -Player  leiser  zu  stellen 
oder  die  Zigarette  auszumachen. 

Aber  die  potentiellen  Opfer  sind 
eben  nur  eine  Minderheit  der  Be¬ 
völkerung.  Die  anderen  fühlen  sich 
nicht  betroffen.  Die  meisten  Wäh¬ 
ler,  mit  fünf  Jahrgängen  von  Neu¬ 
wählern,  waren  junge  Leute,  Ar¬ 
beitslose  und  Berufstätige,  Studen¬ 
ten  und  Schüler  und  Lehrlinge,  U- 
B  ahnfahr  er  und  Busbenutzer  ohne 
Angst  und  als  junge  Menschen  oh¬ 
ne  Grund  zur  Angst.  Die  Schläger 
sind,  wie  man  weiß,  feige  und 
schlagen  am  liebsten  Schwächere. 
Die  Überfälle  und  Übergriffe  an 
den  Schulen  betrafen  die  über 
18jährigen  Jungwähler  kaum,  ihren 
Frust  und  ihre  Emotionen  zeigen 
sie  eher  auf  dem  Fußballplatz  oder 
in  den  Großkonzerten  der  Rock¬ 
gruppen.  1,56  Millionen  Wähler 
blieben  zu  Hause,  darunter 
790  000  der  früheren  CDU-Wähler. 

Die  meisten  Deutschen  fanden 
Koch  gar  nicht  so  übel,  die  Krimi¬ 
nalität  von  Jugendlichen  und  der 
übermäßige  Anteil  von  Ausländern 
daran  wurde  sogar  von  einer 


Mehrheit  der  Bevölkerung  als  Pro¬ 
blem  angesehen,  und  die  Hessen 
hätten  ihm  und  der  FDP  eine  klare 
Mehrheit  verschafft,  zwei  Wochen 
zuvor  hatte  er  einen  hohen  Sieg 
fast  schon  der  Tasche.  Die  Zustim¬ 
mung  war  klar.  Wodurch  ver¬ 
schwand  sie?  Durch  eine  „Glaub¬ 
würdigkeitslücke“,  sagen  die  Wahl¬ 
forscher.  Man  hätte  ihm  das  Enga¬ 
gement  für  die  Sicherheit  alter 
Menschen  auch  in  der  eigenen 
Partei  nicht  abgenommen,  weil 
dieses  Thema  erst  plötzlich  aufge¬ 
griffen  worden  und  er  als  Minister¬ 
präsident  in  den  Jahren  seiner  Re¬ 
gierung  nicht  mit  spektakulären 
Maßnahmen  gegen  die  Jugendkri¬ 
minalität  hervorgetreten  sei.  Er¬ 
folgreich  konnten  seine  Gegner  ihn 
beschuldigen,  die  Ausländerfrage 
nur  gestellt  zu  haben,  um  seinen 
durchschlagenden  Erfolg  mit  dem 
Thema  der  doppelten  Staatsbür¬ 
gerschaft  bei  der  letzten  Hessen¬ 
wahl  zu  wiederholen. 

Der  Einzug  der  Linken  in  zwei 
Landtage  der  alten  Bundesrepublik 
aber  ist  das  Neue  und  eigentlich 


Bedenkliche  an  den  Länderwah¬ 
len.  Die  SED  ist  wieder  gesell¬ 
schaftsfähig,  18  Geburtsjahrgänge 
nach  der  Wende.  Wie  sehr,  das  hät¬ 
ten  die  Zuschauer  des  ZDF-Films 
„Das  Wunder  von  Berlin“  um  ein 
Haar  am  Wahlabend  erleben  kön¬ 
nen.  Einen  Verharmloser  des 
Schießbefehls  als  Wahlsieger.  Aber 
in  letzter  Minute  hatten  die  Mana¬ 
ger  der  Linken  noch  den  Spitzen¬ 
kandidaten  von  Hessen,  Pit  Metz, 
von  der  Liste  gestrichen,  nachdem 
er  den  Schießbefehl  an  der  inner¬ 
deutschen  Grenze  mit  dem  Einsatz 
deutscher  Soldaten  in  Afghanistan 
verglichen  hatte!  Wenigstens  er 
war  ehrlich.  Die  Partei  wird  einen 
gut  dotierten  Posten  im  Landtag  für 
ihn  finden.  Seine  Partei  wird  schon 
gewußt  haben,  warum  sie  ausge¬ 
rechnet  ihn  zum  Spitzenkandida¬ 
ten  machen  wollte.  Er  wird  nicht 
der  einzige  Altstalinist  sein.  Der 
jetzige  Spitzenkandidat  war  Funk¬ 
tionär  der  von  Ost-Berlin  gegrün¬ 
deten  Tarnorganisation  „Deutsche 
Friedensunion  (DFU)“. 

Nicht  der  Stimmenverlust  für 
Roland  Koch  in  Hessen,  sondern 
das  neuerliche  Auftauchen  der 
Kommunisten  in  der  alten  Bundes¬ 
republik  seit  1951  ist  das  Neue  im 
Jahr  2008.  Das  Neue  hat  seine  Ur¬ 
sachen  und  seine  Verursacher.  Es 
ist  die  Folge  der  schleichenden 
Aushöhlung  aller  Vereinbarungen 
der  Großen  Koalition  und  die  Vor¬ 
bereitung  eines  „Rucks  nach  links“ 
durch  SPD -Chef  Beck  und  seine 
linke  Mannschaft  beziehungsweise 
Frauschaft.  Gegen  die  gemäßigte 
und  sicherlich  von  vornherein  als 
befristet  angesehene  Zusammenar¬ 
beit  mit  der  marktwirtschaftlich 
orientierten  Union  rückt  zuneh¬ 
mend  das  alte  sozialistische  Mo¬ 
dell  einer  Verteilergesellschaft 
(Gleichheit  statt  Leistung)  -  von 
der  Schule  bis  zur  Produktion  - 
wieder  in  den  Vordergrund  sozial¬ 
demokratischer  Träume.  Bei  Füh¬ 
rung  und  Mitgliedschaft. 

Je  mehr  die  Wähler  feststellen 
mußten,  daß  die  SPD  auf  immer 
mehr  Feldern  eine  schrittweise  An¬ 
näherung  an  die  Linke  vollzieht 
und  vorantreibt,  und  je  mehr  linke 
Intellektuelle  und  Demagogen  be¬ 
haupten,  daß  die  beiden  Linkspar¬ 
teien  in  ihrer  Zielsetzung  „gar 
nicht  so  weit  auseinander“  seien, 
macht  sich,  besonders  unter  Jung¬ 
wählern,  die  Neigung  breit,  gleich 
die  radikalere,  konsequentere 
Gleichheits-  und  Gerechtigkeits- 
Partei  zu  wählen:  Links  ist,  wo  die 
Reichen  zahlen!  Vom  Bafög  bis  zur 
Rente.  Gleicher  Lohn  für  alle. 

Ein  normaler  Vorgang?  Wenn  das 
Auftauchen  antidemokratischer 
Parteien  in  Landtagen  der  Bundes¬ 
republik  ein  normaler  Vorgang  ist, 
wäre  auch  der  Wahlerfolg  der 
Rechten  in  Sachs en-Anhalt  und 
Mecklenburg-Vorpommern  und 
gar  in  Sachsen,  wo  die  NPD  die 
drittstärkste  Partei  wurde,  ein  nor¬ 
maler  Vorgang.  Extrem  bleibt  ex¬ 
trem.  Da  hilft  kein  Schminken. 


Anzeige  Preußischer  Mediendienst 
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Ostpreußen 
wie  es  war 

In  zum  Teil 
nie  gezeigten 
Filmauf¬ 
nahmen  aus 
den  20er  und 
30er  Jahren 
werden  Kul¬ 
tur  und  Tra¬ 
dition  Ost¬ 
preußens  wieder  lebendig. 

Wir  beobachten  Kurenfischer  beim 
Bau  eines  Bootes  und  beim  Fisch¬ 
fang,  begeben  uns  auf  die  Jagd  in 
Trakehnen,  begleiten  Bauern  wäh¬ 
rend  ihrer  harten  Feldarbeit  und 
besuchen  die  über  700  Jahre  alten 
Stätten  der  deutschen  Ordensritter. 
Wir  entdecken  Elche  in  den  men¬ 
schenleeren  Weiten,  besuchen 
Danzig,  Königsberg,  Elbing, 
Marienwerder  und  viele  andere 
unvergessene  Orte.  Die  DVD  bietet 
als  Extra  den  Bonusfilm  „Alltag  in 
Ostpreußen“. 

Laufzeit:  117  Minuten 
Best.-Nr.:  3656,  €  19,95 


Ostpreußen- 
Reise  1937 

Eine  zauber¬ 
hafte  Reise  in 
die  Vergan¬ 
genheit... 
Diese  noch 
nie  gezeigten 
Filmstreifen 
werden 
durch  weite¬ 
res  herrliches  Filmmaterial  aus 
verschiedensten  Quellen  aus  der 
Zeit  vor  dem  Krieg  zu  einer  umfas¬ 
senden  Gesamtschau  Ostpreußens 
ergänzt.  Viele  unwiederbringliche 
Kulturstätten  sind  zu  sehen:  Ma¬ 
rienburg,  Weichselland,  Königs¬ 
berg,  Allenstein,  Tannenberg-Fahrt, 
Oberland,  Frisches  Haff,  Ermland, 
Masuren,  Rominter  Heide,  Tra¬ 
kehnen,  Tilsit,  Elchniederung,  Ku- 
rische  Nehrung,  Memel,  Pillau, 
Zoppot  und  Danzig. 

Laufzeit:  ca.  176  Minuten 
Best.-Nr.:  2789,  €  25,80 
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Romanti¬ 
sches 
Masuren 

Land  der  tau¬ 
send  Seen 
Romanti¬ 
sches  Masu¬ 
ren 

Diese  roman¬ 
tische  Land¬ 
schaft  ist  von 
unberührten  Flußläufen,  von  ver¬ 
schwiegenen  Wäldern,  goldgelben 
Kornfeldern,  verträumten  Städt¬ 
chen  und  einer  intakten  Tier-  und 
Pflanzenwelt  geprägt.  Unsere  Reise 
führt  uns  durch  die  Städte  Passen¬ 
heim,  Orteisburg,  Johannisburg, 
Lyck,  Arys,  Rhein,  Angerburg, 
Sensburg,  Nikolaiken  u.  v.  a.  Die 
überwältigende  Naturlandschaft 
Masurens  erleben  wir  nicht  nur  in 
traumhaft  schönen  Bodenaufnah¬ 
men,  sondern  ebenso  in  faszinie¬ 
renden  Szenen  aus  der  Luft. 
Laufzeit:  55  Minuten 
Best.-Nr.:  5397,  €  19,90 


Flug 

über  Nord- 
Ostpreußen 

Die  Küste 
Wir  starten 
vom  altem 
Königsberger 
Flughafen 
Devau  und 
fliegen  paral¬ 
lel  zum  Kö¬ 
nigsberger  Seekanal.  Es  geht  bis 
zum  Peyser  Haken,  wo  wir  über 
das  Fischhausener  Wiek  zur  Ost¬ 
seeküste  gelangen,  die  wir  dann 
110  Kilometer  lang  nicht  mehr  ver¬ 
lassen.  An  Land  geht  es  bei  Palm¬ 
nicken  vorüber  am  „Galgenberg“ 
bei  Groß  Dirschkeim  und  um  Brü- 
sterort  herum  nach  Groß  Kuhren 
und  zu  den  berühmten  Ostseebä¬ 
dern  Rauschen,  Neukuhren  und 
Cranz.  Genauer  unter  die  Lupe 
nehmen  wir  die  idyllischen  Neh¬ 
rungsdörfer  Sarkau,  Rossitten  und 
Pilikoppen.  Laufzeit:  52  Minuten 
Best.-Nr.:  5398,  €  19,95 


TiiätVw 

k  livai"  rf 


Flug 

über  Nord- 
Ostpreußen 

Von  Königs¬ 
berg  bis 
Insterburg 
Erste  Station 
auf  dem  Flug 
ins  Landesin¬ 
nere  wird  Ar- 
nau  sein.  Die 
„R  1“  weist  uns  den  Weg  nach  Tapi- 
au,  das  den  Zauber  einer  ostpreußi¬ 
schen  Kleinstadt  noch  nicht  verlo¬ 
ren  hat.  Wehlau  dagegen  ist  nur 
bruchstückhaft  rekonstruiert.  Bei 
Taplacken  entdecken  wir  noch  die 
Reste  der  Burg  -  immer  wieder  be¬ 
gleitet  uns  der  Pregel.  In  Insterburg 
besichtigen  wir  die  noch  intakten 
Straßenzüge  und  verschaffen  uns 
wiederum  einen  Rundumblick  aus 
der  Vogelperspektive.  Enden  wird 
die  Reise  mit  einem  Besuch  auf  dem 
nahe  gelegenen  Gestüt  Georgen¬ 
burg.  Laufzeit:  62  Minuten 
Best.-Nr.:  5399,  €  19,95 
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Flug 

über  Nord- 
Ostpreußen 

Rominter  Hei¬ 
de  -  Trakeh¬ 
nen  -  Elch¬ 
niederung 
Die  wunder¬ 
baren,  noch 
nie  gesehener 
Flugaufnah¬ 
men  setzen  hinter  Insterburg  ein,  wc 
Teil  II  des  Fluges  über  Nord-Ostpreu¬ 
ßen  endet.  Nach  der  Besichtigung 
von  Gumbinnen  fliegen  wir  weitei 
nach  Ebenrode.  Ein  Flug  mit  einei 
Zwischenstation  in  Kreuzinger 
schlägt  den  Bogen  zum  Elchwald  ir 
der  Memelniederung.  Über  dem 
Großen  Moosbruch  steigen  wir  um 
in  ein  Motorboot,  um  einen  kleiner 
Ausschnitt  des  weitverzweigten  Me¬ 
meldeltas  aus  der  Nähe  zu  erleben 
Hier  schließt  sich  ein  Flug  zur  Kreis¬ 
stadt  Labiau  an.  Laufzeit:  73  Minuter 
Best.-Nr.:  5400,  €  19,95 


AAA  Alle  drei  Teile  zusammen:  Best.-Nr.:  5401,  €  39,95  AAA 


a  a  a  Für  Bestellungen  benutzen  Sie  bitte  den  Bestellcoupon  auf  der  PMD>Seite,  oder  rufen  Sie  uns  direkt  an  unter  03  41  /  6  04  97  11. 
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In  Preußen  Impulse  empfangen 

Vor  125  Jahren  starb  der  Komponist  Richard  Wagner  in  Venedig 


Von  Silke  Osman 


Es  ist  ein  prachtvoller  Palaz¬ 
zo,  wenn  er  gewiß  auch 
schon  einmal  bessere  Tage 
gesehen  haben  mag.  Seine  Lage  ist 
jedoch  traumhaft  -  direkt  am  Ca- 
nale  Grande  in  Venedig.  Dort,  im 
Palazzo  Vendramin-Calergi,  starb 
vor  125  Jahren  der  Komponist  Ri¬ 
chard  Wagner  (1813-1883).  Er  hat¬ 
te  die  Uraufführung  seiner  Oper 
„Parsifal“  am  26.  Juli  1882  in  Bay¬ 
reuth  noch  erlebt  und  war  nach 
der  zweiten  Aufführung  mit  den 
Worten  „Hiermit  nehme  ich  von 
Ihnen  Abschied“  vor  sein  Publi¬ 
kum  getreten.  Sein  Werk  war  voll¬ 
endet.  Während  der  letzten  Auf¬ 
führung  des  „Parsifal“  dirigiert  er, 
unbemerkt  vom  Publikum,  den 
letzten  Aufzug  und  verabschiedete 
sich  auch  als  Dirigent. 

Am  14.  September  ging  er 
schließlich  mit  der  Familie  nach 
Italien,  um  den  Winter  in  Venedig 
zu  verbringen.  Seine  Gesundheit 
verschlechterte  sich  rapide.  Wag¬ 
ner  gab  nicht  zuletzt  auch  dem 
schlechten  Wetter  die  Schuld,  das 
unerwartet  in  Venedig  herrschte. 
Doch  ließ  er  es  sich  nicht  nehmen, 
Anfang  Februar  mit  der  Familie 
zum  Markusplatz  zu  gehen,  um 
dem  dortigen  Karnevals  treiben  zu¬ 
zusehen. 

Am  13.  Februar  fühlte  er  sich 
nicht  wohl,  Herzkrämpfe  machten 
ihm  zu  schaffen.  Nach  einem  Streit 
mit  seiner  Frau  Cosima  zog  er  sich 
in  sein  Arbeitszimmer  zurück. 
Mitten  in  seiner  Arbeit  zu  dem 
Aufsatz  „Über  das  Weibliche  im 
Menschen“  erlitt  er  einen  weiteren 
Herzanfall.  Der  eilends  herbeige¬ 
rufene  Arzt  konnte  gegen  15  Uhr 
nur  noch  den  Tod  feststellen. 

Aus  Wien  wurde  ein  Sarkophag 
herbeigeschafft  und  per  Gondel  zu 
einem  aus  zwei  Wagen  bestehen¬ 
den  Sonderzug  gebracht.  Am 
17.  Februar  1883  erreichte  der  Zug 
Bayreuth.  Am  folgenden  Tag  be¬ 
gleitete  ein  Trauerzug  die  sterb¬ 
lichen  Überreste  des  Komponisten 
nach  Wahnfried,  wo  Wagner  im 
Garten  der  Villa  beigesetzt  wurde. 

Wenn  auch  die  Meinungen  über 
Richard  Wagner  und  sein  Schaffen 
noch  heute  weit  auseinanderge¬ 
hen,  so  ist  doch  zweifellos  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen,  daß  viele 
Komponisten  bis  in  die  Gegenwart 
hinein  nachhaltig  von  ihm  beein¬ 
flußt  wurden.  Auch  der  Streit  um 
die  Nachfolge  auf  dem  Hügel  ist 
für  echte  Wagnerianer  nur  deshalb 
wesentlich,  kommt  es  doch  vor  al¬ 
lem  darauf  an,  daß  das  Erbe  des 
Meisters  recht  verwaltet  wird. 

Richard  Wagner  hat  zeitlebens 
um  Anerkennung  kämpfen  müs¬ 
sen.  Er  war  ein  ruheloser  Geist,  oft 
auf  der  Flucht  vor  seinen  Gläubi¬ 


Kulturnotiz 

Neues  Jahrbuch 
erschienen 

Berlin  -  Das  im  Zweiten  Welt¬ 
krieg  größtenteils  zerstörte 
Schloß  Charlottenburg  gilt  heute 
auch  als  bedeutendes  Zeugnis  der 
Nachkriegsdenkmalpflege.  Die 
Geschichte  seines  Wiederaufbaus 
zwischen  Restaurierung  und  Er¬ 
gänzung,  die  Konzepte  für  Verän¬ 
derungen,  Umnutzungen  und 
Neuinterpretationen  sowie  die 
heutigen  Perspektiven  und  Aufga¬ 
ben  der  Instandhaltung  sind  The¬ 
ma  der  im  aktuellen  Jahrbuch  der 
Stiftung  Preußische  Schlösser 
und  Gärten  (SPSG)  versammelten 
Beiträge  (Akademie  Verlag,  2007; 
270  Seiten,  62  sw  Abb.,  51  farbige 
Abb.,  Klappenbroschur,  39,80 
Euro). 


gern.  Mit  großer  Konsequenz  und 
mit  Energie  aber  verfolgte  er  seine 
Pläne  -  und  schuf  Opern  von 
Weltgeltung. 

Nicht  viele  Musikfreunde  wer¬ 
den  wissen,  daß  der  am  22.  Mai 
1813  in  Leipzig  geborene  Wagner 
auch  eine  kurze  Zeit  seines  Le¬ 
bens  im  ostpreußischen  Königs¬ 
berg  verbrachte,  eine  Zeit,  die  er 
selbst  als  „verloren“  betrachtete, 
die  ihn  aber  als  Mensch  wie  als 
Künstler  hat  reifen  lassen. 


Wagner  kam  Anfang  Juli  1836 
nach  Königsberg;  er  war  seiner 
Angebeteten,  der  Schauspielerin 
Minna  Planer,  gefolgt,  die  ein  En¬ 
gagement  am  dortigen  Schauspiel¬ 
haus  erhalten  hatte.  Auf  Betreiben 
Minnas  sollte  der  junge  Kompo¬ 
nist  (seine  Oper  „Das  Liebesver- 
bot“  war  gerade  in  Magdeburg  mit 
nicht  großem  Erfolg  aufgeführt 
worden)  die  Stelle  des  Musikdi¬ 
rektors  erhalten. 

Doch  Wagner  hatte  in  Königs¬ 
berg  kein  Glück;  die  Stelle  wurde 
nicht  frei  und  Wagner  mußte  se¬ 
hen,  wie  er  im  „preußischen  Sibi¬ 
rien“  ,  so  in  einem  Brief  an  Robert 
Schumann,  seinen  Lebensunter¬ 
halt  bestritt.  Als  Hilfskapellmeister 
kam  er  einigermaßen  über  die 
Runden.  Um  so  mehr  klammerte 
er  sich  an  Minna  und  überredete 
sie  zur  Eheschließung. 


Gern  werden  ihre  Werke  einan¬ 
der  gegenübergestellt,  auf  daß 
der  Kunstfreund  Ähnlichkeiten 
oder  Gegensätze  entdecke.  Ernst 
Barlach  (1870-1938)  und  Käthe 
Kollwitz  (1867-1945),  die  beiden 
Künstler  des  frühen  20.  Jahrhun¬ 
derts,  die  mit  ihren  Arbeiten  die 
Menschen  aufrütteln  wollten.  „Ich 
will  wirken  in  dieser  Zeit ...“,  dieser 
Ausspruch  der  Kollwitz  mag  auch 
für  Barlach  gegolten  haben.  Und 
doch:  Jeder  Künstler  blieb  „eine 
Größe,  eine  Herausforderung  für 
sich“,  wie  Elmar  Jansen  einmal 
sagte. 

„Mannigfach  berühren  und  über¬ 
kreuzen  sich  Schicksalswege,  Auf¬ 
fassungen,  Entwicklungslinien  im 
Leben  von  Käthe  Kollwitz  und 
Ernst  Barlach“,  so  Jansen.  „Äuße¬ 


In  der  „Königlich  Preußischen 
Staats-,  Kriegs  und  Friedenszei¬ 
tung“,  der  späteren  „Hartungschen 
Zeitung“,  las  man  am  19.  Novem¬ 
ber  1836,  daß  am  23.  November 
zum  Hochzeitsbenefiz  für  Fräulein 
Minna  Planer  „Die  Stumme  von 
Portici“,  eine  Oper  von  Daniel 
Frangois  Esprit  Auber,  die  bei  der 
Aufführung  1830  in  Brüssel  zur 
belgischen  Revolution  führte,  ge¬ 
geben  werden  sollte  (von  Wagner 
inszeniert  und  dirigiert).  Am 


24.  November  1836  dann  wurden 
Minna  Planer  und  Richard  Wagner 
in  der  Tragheimer  Kirche  von  Pfar¬ 
rer  Johann  Friedrich  Haspel  ge¬ 
traut. 

In  seiner  Autobiographie  „Mein 
Leben“,  die  er  übrigens  seiner 
zweiten  Frau  Cosima  diktierte,  er¬ 
innerte  sich  der  Komponist  an  die¬ 
ses  denkwürdige  Ereignis:  „Der 
Traurede  des  Pfarrers  ...  hörte  ich 
wie  im  Traume  zu.  Mir  wurde  nach 
einigen  Tagen  gemeldet,  man  trage 
sich  in  der  Stadt  mit  dem  Gerücht, 
daß  ich  den  Pfarrer  wegen  in  sei¬ 
ner  Rede  enthaltener  gröblicher 
Beleidigung  verklagt  hätte:  Ich  be¬ 
griff  nicht,  was  man  meinte,  und 
vermutete,  daß  ein  Passus,  wel¬ 
chen  ich  allerdings  mit  einiger 
Verwirrung  vernommen  hatte,  zu 
jener  Übertreibung  Veranlassung 
gab.  Der  Prediger  nämlich  verwies 


rungsformen  des  einen  finden  ein 
Echo  im  andern.  Bildwerke  haben, 
obwohl  verschiedenen  Tempera¬ 
menten  und  Kompositionsweisen 
gehorchend,  aufeinander  Bezug.“ 
Eine  Ausstellung  in  der  Städti¬ 
schen  Galerie  Rosenheim  zeigt  nun 
Werke  der  beiden  Künstler  unter 
einen  gemeinsamen  Titel:  „Über 
die  Grenzen  der  Existenz“. 

Der  Bildhauer,  Zeichner  und 
Schriftsteller  Ernst  Barlach,  einer 
der  bekanntesten  und  bedeutend¬ 
sten  Künstler  des  frühen  20.  Jahr¬ 
hunderts,  fand  auf  einer  Rußland¬ 
reise  im  Sommer  1906  sein  Thema: 
den  einfachen  Menschen  in  seiner 
Gebundenheit  an  Kosmos,  Natur 
und  Umwelt.  Die  dort  erlebten  ein¬ 
fachen,  unverbildeten  und  boden¬ 
verwachsenen  Menschen  wurden 


uns  für  die  leidvollen  Zeiten,  de¬ 
nen  auch  wir  entgegengehen  wür¬ 
den,  auf  einen  Freund,  den  wir 
beide  nicht  kennten.  Einigerma¬ 
ßen  gespannt,  hier  etwa  von  einem 
heimlichen  einflußreichen  Protek¬ 
tor,  der  auf  diese  sonderbare  Weise 
sich  mir  ankündigte,  Näheres  zu 
erfahren,  blickte  ich  neugierig  auf 
den  Pfarrer:  Mit  besonderem  Ak¬ 
zent  verkündigte  dieser  wie  stra¬ 
fend,  daß  dieser  uns  unbekannte 
Freund  -  Jesus  sei,  worin  ich  kei¬ 


neswegs,  wie  man  in  der  Stadt  ver¬ 
meinte,  eine  Beleidigung,  sondern 
nur  eine  Enttäuschung  fand,  wäh¬ 
rend  ich  andererseits  annahm,  daß 
derlei  Ermahnungen  dem  Ritus 
bei  Trauungsreden  entsprächen. 

Doch  war  im  ganzen  meine  Zer¬ 
streutheit  bei  dem  im  tiefsten 
Grunde  mir  unbegreiflichen  Akte 
so  groß,  daß,  als  der  Pfarrer  uns 
das  geschlossene  Gebetbuch  hin¬ 
hielt,  um  darauf  unsere  Trauringe 
zu  sammeln,  Minna  mich  ernstlich 
anstoßen  mußte,  um  mich  zur 
Nachfolge  ihres  sofort  gegebenen 
Beispiels  zu  ermuntern.  Mir  wur¬ 
de  es  in  diesem  Augenblick  wie 
durch  eine  Vision  klar,  daß  sich 
mein  ganzes  Wesen  wie  in  zwei  in¬ 
einanderfließenden  Strömungen 
befand,  welche  in  ganz  verschiede¬ 
ner  Richtung  mich  dahinzögen: 
die  obere,  der  Sonne  zugewendete, 


für  ihn  chiffrenhaft  zum  Symbol 
der  menschlichen  Existenz 
schlechthin. 

Barlach,  der  sich  in  der  Groß¬ 
stadt  nie  wohl  gefühlt  hatte,  zog 
1910  ins  mecklenburgische  Gü¬ 
strow.  Dort  fand  er  in  klein- 
städtisch-ländlicher  Abgeschie¬ 
denheit  die  Ruhe,  die  er  benötigte, 
um  in  höchster  Konzentration  das 
Wesen  seiner  Figuren  herausarbei¬ 
ten  zu  können. 

Die  in  Rosenheim  gezeigten  Ex¬ 
ponate  der  Ernst-Barlach-Mu- 
seumsgesellschaft  Hamburg  bieten 
dem  Besucher  in  der  Städtischen 
Galerie  einen  umfassenden  Über¬ 
blick  über  das  Werk  des  „Einsied¬ 
lers  von  Güstrow“.  Neben  zahlrei¬ 
chen  Plastiken  aus  allen  wichtigen 
Schaffensphasen  ist  sein  druckgra¬ 


riß  mich  wie  einen  Träumenden 
fort,  während  die  untere  in  tiefem 
unverständlichen  Bangen  meine 
Natur  gefesselt  hielt.“ 

Es  war  wahrlich  keine  Ehe  aus 
dem  Bilderbuch,  die  Minna  und 
Richard  Wagner  führten.  Stieftoch¬ 
ter  Natalie  wußte  sich  zu  erinnern: 
„...  wenn  er  es  recht  toll  und  roh 
getrieben“,  lag  er  „vor  ihr  auf  den 
Knien  und  weinte  und  bettelte  um 
Verzeihung  wie  ein  Kind.  Doch 
währte  der  Friede  nur  ein  paar 


Stunden;  dann  ging  diese  rohe, 
entwürdigende  Behandlung  von 
neuem  los.“ 

Hinzu  kam  die  berufliche  Unge¬ 
wißheit.  Erst  im  April  1837  über¬ 
nahm  Wagner  die  ihm  versproche¬ 
ne  Stelle.  Im  August  des  gleichen 
Jahres  noch  ging  er  allerdings  nach 
Riga  ans  dortige  Stadttheater.  Bis 
Bayreuth  ist  es  von  da  noch  ein 
weiter  Weg  voller  Höhen  und  Tie¬ 
fen. 

Doch  so  verloren,  wie  Wagner 
seine  Zeit  im  preußischen  Königs¬ 
berg  ansah,  war  diese  denn  doch 
nicht.  Neben  der  Orchesterouver¬ 
türe  „Rule  Britannia“  nennt  Dr.  Er¬ 
win  Kroll  in  seinem  Buch  „Musik¬ 
stadt  Königsberg“  (Freiburg,  1966) 
eine  Musik  zu  dem  romantisch-hi¬ 
storischen  Schauspiel  „Die  letzte 
Heidenverschwörung  in  Preußen“ 
oder  „Der  deutsche  Ritterorden  in 


fisches  Werk  mit  dem  Schwer¬ 
punkt  auf  den  Illustrationszyklen 
zu  seinen  expressionistischen  Dra¬ 
men  nahezu  vollständig  vertreten. 

Barlachs  berühmter  „Schweben¬ 
der  Engel“,  1927  als  Ehrenmal  für 
die  Gefallenen  des  Ersten  Welt¬ 
kriegs  im  Güstrower  Dom  aufge- 
hängt  und  von  den  Nationalsoziali¬ 
sten  1937  als  „entartet“  abgenom¬ 
men  und  eingeschmolzen,  ist  in 
Rosenheim  als  Gußmodell  aus 
Gips  in  voller  Größe  zu  besichti¬ 
gen.  Dieses  Modell  entstand  durch 
das  mutige  Eingreifen  von  Barlachs 
Mitarbeiter  Bernhard  Böhmer,  der 
vor  der  Zerstörung  der  Original¬ 
plastik  einen  Gipsabdruck  nehmen 
konnte. 

Dieser  Engel  trägt  die  Gesichts¬ 
züge  von  Käthe  Kollwitz,  der  zwei- 


Königsberg“,  die  Wagner  in  der  al¬ 
ten  Krönungsstadt  der  preußi¬ 
schen  Könige  schuf.  Weiter  fand 
man  Wagner  als  Dirigenten  von 
Orchesterkonzerten,  auch  entwarf 
er  einen  Operntext  nach  einem 
Roman  „Die  hohe  Braut“  von 
Heinrich  König  und  stellte  nach  ei¬ 
ner  Erzählung  aus  „Tausendundei¬ 
ne  Nacht“  den  Text  für  eine  zwei- 
aktige  komische  Oper  mit  dem  Ti¬ 
tel  „Männerlist  ist  größer  als  Frau¬ 
enlist“  oder  „Die  glückliche  Bären¬ 
familie“  zusammen.  Er  verfaßte 
weiter  eine  Abhandlung  über 
„Dramatischen  Gesang“  und  eine 
Einführung  zu  einer  Aufführung 
von  Bellinis  Oper  „Norma“.  Im 
Sommer  1837  begegnete  Wagner 
auch  dem  Roman  „Rienzi,  der  letz¬ 
te  Tribun“  des  englischen  Schrift¬ 
stellers  Edward  Bulwer-Lytton. 
Wagners  Oper  „Rienzi“  wurde 
schließlich  zu  seinem  ersten  gro¬ 
ßen  Erfolg  (1842)  und  begründete 
seine  Berufung  als  Kapellmeister 
an  die  Dresdner  Hofoper. 

Am  Ende  seines  Lebens  hatte 
sich  Wagner  mit  Königsberg  offen¬ 
sichtlich  ausgesöhnt,  schrieb  er 
doch  noch  zwei  Tage  vor  seinem 
Tod  in  einem  Brief  aus  Venedig  an¬ 
läßlich  der  Aufführung  des  „Nibe¬ 
lungenringes“  in  Königsberg  über 
„das  treffliche  Benehmen“  der 
Stadt. 

Als  Wagner  mit  seiner  Frau  Min¬ 
na  1839  Riga  Hals  über  Kopf  ver¬ 
lassen  mußte  -  die  Gläubiger  sind 
ihm  wieder  einmal  auf  den  Fersen 
-  und  sie  über  Pillau  per  Schiff 
nach  London  und  Paris  flohen, 
war  es  die  stürmische  Seefahrt,  die 
derart  tiefe  Eindrücke  hinterließ, 
daß  Wagner  sie  in  seiner  Oper 
„Der  fliegende  Holländer“  verar¬ 
beiten  konnte.  „So  ist  ein  ostpreu¬ 
ßischer  Fischertanz  für  den  Matro¬ 
sentanz  in  dieser  Oper  Vorbild  ge¬ 
worden“  (Kroll). 

Vom  25.  Juli  bis  28.  August  wer¬ 
den  sich  wieder  die  Schönen  und 
Berühmten,  die  Reichen  und  Ein¬ 
flußreichen  in  Bayreuth  treffen, 
um  den  Klängen  wagnerscher  Mu¬ 
sik  zu  lauschen.  Zum  Auftakt  der 
diesjährigen  Bayreuther  Festspiele 
wird  „Parsifal“  zu  hören  sein,  die 
Oper,  mit  der  Richard  Wagner  sich 
1882  von  seinem  Publikum  verab¬ 
schiedete.  Seine  Musik  ist  eben 
unsterblich  ... 

Rechtzeitig  zum  125.  Todestag  ist 
im  Deutschen  Taschenbuch  Ver¬ 
lag  ein  Bildband  erschienen,  in 
dem  Wagner-Experte  Walter  Han¬ 
sen  die  Höhenflüge  und  Höllen- 
stürze  des  exentrischen  Komponi¬ 
sten  und  Dirigenten  auf  zeigt  ( Ri - 
chard  Wagner  -  Ein  Leben  in  Bil¬ 
dern,  dtv  34457,  München  2007, 
186  Abb.,  176  Seiten,  brosch.,  15 
Euro).  Unterhaltsam  und  kennt¬ 
nisreich  erzählt. 


ten  Künstlerpersönlichkeit  in  der 
Rosenheimer  Ausstellung.  Die  Kö¬ 
nigsberger  Grafikerin  und  Bildhau¬ 
erin  zeigte  sich  stark  beeindruckt 
vom  Schaffen  Barlachs  und  reflek¬ 
tierte  immer  wieder  sein  Werk  in 
ihrem.  Als  persönlichen  Abschied 
porträtierte  sie  den  Künstlerfreund 
auf  dem  Totenbett.  Hochkarätige 
Drucke  dieser  Mahnerin  für  Frie¬ 
den  und  soziale  Gerechtigkeit  run¬ 
den  die  Präsentation  in  Rosenheim 
ab.  pm  /  os 

Die  Ausstellung  in  der  Städtischen 
Galerie  Rosenheim,  Max-Bram- 
Platz  2,  83022  Rosenheim,  ist  täg¬ 
lich  außer  Montag  und  an  Feierta¬ 
gen  von  10  bis  17  Uhr  zu  sehen, 
Eintritt  5  /  2,50  Euro,  bis 
9.  März 


Über  die  Grenzen  der  Existenz 

Galerie  in  Rosenheim  zeigt  Werke  von  Ernst  Barlach  und  Käthe  Kollwitz 


Letzte  Ruhestätte:  Im  Garten  der  Villa  Wahnfried  wurde  Richard  Wagner  bestattet.  Die  Grabplatte  trägt  keinen  Namen.  Foto:caro 
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Lebensstil 


Vor  dem  Tod  sind  alle  gleich 

Seit  über  800  Jahren  bestatten  die  Charitablen  Tote  kostenlos  und  nach  dem  gleichen  Ritual 


Aufgeben 
gibt  es  nicht 

Wie  oft  kommt  man  im  Leben 
zu  dem  Augenblick,  in  dem 
man  sagt:  Es  geht  nicht  mehr,  ich 
kann  nicht  mehr?  Man  möchte 
dann  alles  hinschmeißen,  manch¬ 
mal  sogar  allem  ein  Ende  bereiten. 
Doch  man  wird  nicht  gefragt,  man 
muß  sein  Leben,  so  wie  es  einem 
aufgegeben  ist,  zu  Ende  führen. 
Alles  steht  festgeschrieben  im 
Buch  des  Lebens.  „Das  Ende  ist 
da,  wo  man  sich  aufgibt“  -  das  ist 
der  Titel  eines  Buches  (apergu 
Verlag,  Berlin,  168  Seiten,  brosch., 
13  Euro),  das  betroffen  macht  und 
zugleich  ein  Ausspruch  von  Mari¬ 


anne  Buggenhagen,  der  mehrfa¬ 
chen  Paralympics- Goldmedaillen- 
Gewinnerin. 

Die  Autorin  und  Journalistin 
Christel-Ursel  Rafael  hat  sechs  au¬ 
thentische  Schicksale  von  Frauen 
im  Alter  zwischen  26  und  60  Jah¬ 
ren  aufgegriffen,  die  aus  der  Ich- 
Perspektive  von  Alkohol  und  täg¬ 
licher  Demütigung,  vom  Leben  auf 
der  Straße  und  im  Rollstuhl  erzäh¬ 
len.  All  diese  Frauen  hatten  und 
haben  nur  eine  Chance,  ihr  Pro¬ 
blem  zu  lösen:  ihr  Schicksal  zu  ak¬ 
zeptieren  und  aktiv  das  Leben  zu 
meistern.  Und  so  unterschiedlich 
die  Schicksale  auch  sein  mögen  - 
die  Protagonistinnen  haben  sich 
in  der  Krise  für  das  Leben  ent¬ 
schieden. 

Bei  Marianne  war  es  eine  un¬ 
achtsame  Bewegung,  die  ihr  Le¬ 
ben  veränderte.  Ein  Bandschei¬ 
benvorfall  machte  ihr  Leben  zu  ei¬ 
ner  Hölle  voller  Schmerzen.  Im¬ 
mer  wieder  mußte  sie  sich  operie¬ 
ren  lassen,  immer  wieder  neue 
Hoffnung  und  dann  die  nieder¬ 
schmetternde  Erkenntnis:  Endsta¬ 
tion  Rollstuhl.  Sie  mußte  schließ¬ 
lich  lernen,  „daß  die  Werte  Mut, 
Energie  und  Ausdauer  einen  ho¬ 
hen  Stellenwert  besitzen,  damit 
ich  im  Weiterleben  auch  einen 
Sinn  sehen  konnte“.  Ob  Anita, 
Marie-Beile,  Jekaterina,  Betty  oder 
Marianne,  sie  haben  nicht  aufge¬ 
geben,  sich  selbst  nicht  und  nicht 
den  Kampf  für  ein  sinnerfülltes 
Leben.  -  Ein  lesenswertes  Buch, 
das  durchaus  Mut  macht.  SiS 


Von  Robert  Fishman 


Südflandern  im  Sommer 
1188.  In  den  Rinnsteinen 
der  Gassen  stapeln  sich  die 
Toten.  Niemand  will  sie  beerdigen 
-  aus  Angst  vor  Ansteckung.  Wer 
noch  gehen  kann,  sucht  Schutz  in 
den  Kirchen.  Andere  Verzweifelte 
ziehen  in  der  Hoffnung  auf  Erlö¬ 
sung  durch  die  Straßen  und  schla¬ 
gen  sich  ständig 
mit  Peitschen  auf 
ihre  schon  bluti¬ 
gen  Rücken.  Die 
vom  Verwe¬ 
sungsgestank 
vergiftete  Luft 
macht  das  Atmen 
zur  Qual.  In  der 
Grafschaft  Artois 
hat  die  Pest  gan¬ 
ze  Dörfer  ausge¬ 
löscht.  In  der 
Hauptstadt  Arras 
stirbt  jeder  Zwei¬ 
te  an  der  Seuche. 

Ratten  verbrei¬ 
ten  das  Virus  im¬ 
mer  schneller. 

Hilfe  gibt  es  kei¬ 
ne.  Da  erscheint 
zwei  Männern 
im  Traum  der 
Heilige  Eglisius: 

„Geht  nach  Be- 
thune,  bestattet 
die  Toten  und 
helft  denen,  die 
noch  leben“,  sagt 
er  ihnen.  Ger- 
mon  de  Beuvry 
und  Gauthier  de 
Bethune  machen 
sich  gleichzeitig 
auf  den  Weg.  An 
einer  Quelle  vor 
dem  Festungs¬ 
städtchen  Bethu¬ 
ne  begegnen  sie 
sich  zufällig,  erzählen  einander 
von  der  Erscheinung  des  Heiligen 
und  beschließen,  gemeinsam  zu 
helfen. 

Seitdem  bestatten  Ehrenmän¬ 
ner,  die  Bruderschaften  der  „Cha¬ 
ritablen“  im  heute  nordfranzösi¬ 
schen  Artois  die  Toten  kostenlos, 
ohne  Ansehen  von  Herkunft,  Ver¬ 
mögen  und  Religion  nach  einem 
seit  1188  fast  unveränderten 
Ritual. 

Nach  der  Messe,  an  der  sie 
schweigend  in  ihren  schwarzen 
Uniformen  teilnehmen,  tragen 
vier  Charitable  den  Sarg  aus  der 
Kirche  auf  ihren  Holzwagen  und 
schieben  ihn  in  einer  stillen  Pro¬ 
zession,  gefolgt  von  den  Hinter¬ 
bliebenen,  zum  Friedhof.  Auf  dem 
Kopf  tragen  sie  schwarze  Zwei¬ 
spitzhüte  aus  Filz,  dazu  einen 


schwarzen  Frack,  schwarze  Hosen, 
schwarze  Schuhe,  ein  blau-weißes 
Hemd  mit  weißer  Fliege  und  wei¬ 
ße  Handschuhe. 

Ein  Bruder  geht  voraus  und 
bahnt  dem  Trauerzug  den  Weg 
durch  den  Verkehr.  Vier  weitere 
schieben  das  Fuhrwerk  mit  dem 
von  einem  violetten  Leichentuch 
bedeckten  Sarg.  Dafür  hat  ihnen 
der  französische  Staatspräsident 
eine  Ausnahmegenehmigung  ge¬ 


geben,  nachdem  die  Europäische 
Union  offene  Leichentransporte 
durch  Städte  verboten  hatte. 

„Ob  Moslems,  Christen,  Athei¬ 
sten,  Reiche  oder  Arme,  vor  dem 
Tod  und  für  uns  sind  alle  gleich. 
Alle  haben  das  Recht  auf  einen 
würdigen  letzten  Weg“,  erklärt  der 
Vorsitzende  der  60  Bethuner  Cha¬ 
ritablen  Marc  Pecourt  unter  dem 
Bild  der  Gründer  Germon  und 
Gauthier  das  Ehrenamt  seiner 
Bruderschaft. 

Manchmal  sind  die  Charitablen 
die  einzigen,  die  zum  Beispiel  ei¬ 
nen  Obdachlosen  auf  seinem  letz¬ 
ten  Weg  begleiten. 

Aufgenommen  wird,  wer  einen 
moralisch  einwandfreien  Lebens¬ 
wandel  nachweist  und  in  der  Bru¬ 
derschaft  einen  Fürsprecher  fin¬ 
det.  Wenn  dann  der  Prevot,  der 


Vorsitzende,  seine  Zustimmung 
gegeben  hat,  keiner  der  Mitbrüder 
widerspricht  und  die  Ehefrau  des 
Kandidaten  einverstanden  ist, 
trägt  sich  das  neue  Mitglied  feier¬ 
lich  in  das  seit  1728  geführte  Buch 
der  Charitablen  ein. 

Schwestern  gibt  es  keine.  „Jeder 
muß  den  Sarg  tragen  können“, 
und  das  sei  doch  für  Frauen  zu 
schwer,  gibt  der  Prevot  zu  beden¬ 
ken  und  fügt  schmunzelnd  hinzu: 


„Glauben  Sie,  daß  die  Bruder¬ 
schaft  800  Jahre  überstanden  hät¬ 
te,  wenn  sie  Frauen  aufgenommen 
hätte?“ 

Wer  weiß.  Die  Bruderschaft  hat 
Kriege  überlebt,  Besatzer,  König¬ 
reiche  und  Revolutionen.  1789 
verboten  die  französischen  Revo¬ 
lutionäre  die  Charitablen.  Die 
machten  heimlich  weiter,  ebenso 
wie  unter  der  deutschen  Besat¬ 
zung  zwischen  1940  und  1944. 

Inzwischen  gibt  es  im  Artois 
noch  47  Bruderschaften,  die  größ¬ 
te  davon  mit  60  Mitgliedern  in  Be¬ 
thune.  Der  jüngste  ist  hier  45,  die 
meisten  längst  in  Rente. 

„Für  Berufstätige  ist  es  schwie¬ 
rig.  Sie  müssen  mindestens  einen 
halben  Tag  in  der  Woche  zur  Ver¬ 
fügung  stehen“,  erklärt  der  Vorsit¬ 
zende.  „Meine  Eisenwarenhand¬ 


lung  hatte  jeden  Mittwochvormit¬ 
tag  geschlossen.  Da  hatte  ich  Zeit 
und  bin  der  Bruderschaft  beige¬ 
treten“,  erinnert  sich  der  69jähri- 
ge,  der  sein  Ehrenamt  liebt:  „Wir 
halten  zusammen,  sind  füreinan¬ 
der  da“,  lobt  Pecourt  seine  Brü¬ 
der,  die  zum  Beispiel  drei  Monate 
lang  unbezahlt  den  Fahrdienst  für 
einen  Kranken  übernommen  ha¬ 
ben.  Abwechselnd  fuhren  sie  die 
Frau  eines  Mitbruders  jeden  Tag 


die  40  Kilometer  nach  Lille,  damit 
sie  ihren  Mann  in  der  Klinik  be¬ 
suchen  konnte.  Auch  beim  Bauen 
oder  Renovieren  helfen  sich  die 
Brüder  gegenseitig. 

Das  Wichtigste  ist  für  die  alten 
Herren,  wie  sie  alle  bestätigen,  als 
Rentner  noch  gebraucht  zu  wer¬ 
den  und  etwas  für  andere  tun  zu 
können. 

Wenn  der  als  gemeinnützig  an¬ 
erkannte  Verein  mehr  Spenden 
bekommt,  als  er  für  seine  Arbeit 
benötigt,  unterstützen  die  Brüder 
Notleidende.  Ein  Junge  zum  Bei¬ 
spiel  brauchte  sofort  Sicherheits¬ 
schuhe,  damit  er  seinen  Job  auf 
einer  Baustelle  behalten  konnte. 
Weil  er  kein  Geld  und  die  Chari¬ 
tablen  noch  etwas  in  der  Kasse 
hatten,  kauften  sie  ihm  die  Schu¬ 
he.  Auch  das  Baby,  das  von  seinen 


kranken  Eltern  tagelang  vernach¬ 
lässigt  war,  retteten  die  Charita¬ 
blen.  „Meist  reagieren  wir  auf 
Notrufe  von  Sozialarbeitern“,  be¬ 
richtet  der  Prevot. 

Das  Geld  kommt  von  Hinter¬ 
bliebenen.  Die  Charitablen  wei¬ 
sen  vor  jeder  ihrer  kostenlosen 
Beerdigungen  mit  einem  freund¬ 
lichen  Schreiben  auf  die  Möglich¬ 
keit  hin,  für  das  soziale  Engage¬ 
ment  der  Bruderschaft  zu  spen¬ 
den.  Dafür  spa¬ 
ren  die  Familien 
der  Toten 

immerhin  rund 
250  Euro  für  die 
Sargträger.  Ein¬ 
mal  im  Jahr  ver¬ 
teilen  die  Brüder 
Brotgutscheine 
an  die  rund 
25  000  Bethuner. 
Viele  kommen, 
um  sich  die  von 
Bäckern  gestifte¬ 
ten  Brötchen  ab¬ 
zuholen  und 
zahlen  eine 
Spende  für  die 
Brüder  ein. 

Für  ihr  Ge¬ 
meinschaftsle¬ 
ben  zahlen  die 
Brüder  selbst: 
Vor  jeder  Beerdi¬ 
gung  kontrolliert 
der  Zeremonien¬ 
meister,  ob  jeder 
die  Tracht  der 
Charitablen  kor¬ 
rekt  angezogen 
hat.  Wenn  etwas 
fehlt,  ein  Hemd 
nicht  sauber 
oder  ein  Knopf 
nicht  geschlos¬ 
sen  ist,  kostet  das 
jeweils  einen 
„Strauß“  -  eine 
„Strafe“  von  40 
Cents.  Wer  sich  während  des 
Trauerzugs  durch  die  Stadt  un¬ 
würdig  benimmt  oder  die  Figur 
des  Schutzheiligen  nicht  grüßt, 
zahlt  ebenfalls. 

Der  Heilige  Eglisius  hat  die  Brü¬ 
der  fast  900  Jahre  beschützt:  Noch 
nie  hat  sich  einer  bei  einer  Beer¬ 
digung  mit  einer  Krankheit  infi¬ 
ziert. 

Auch  die  beiden  Gründer  Ger¬ 
mon  de  Beuvry  und  Gauthier  de 
Bethune  blieben  von  der  Pest  ver¬ 
schont.  Kurz  nachdem  die  Chari¬ 
tablen  im  Sommer  1188  ihre  Ar¬ 
beit  begonnen  hatten,  verschwand 
die  Seuche  aus  Bethune. 

Ob  das  nun  am  Schutzheiligen 
lag  oder  daran,  daß  die  Brüder  die 
auf  den  Straßen  liegenden  Lei¬ 
chen  bestattet  hatten,  bleibt  da¬ 
hingestellt. 


Letztes  Geleit:  Die  Bruderschaft  der  Charitablen  auf  dem  Weg  zum  Friedhof  Foto:  Fishman 


Schlicht 

überflüssig 


»Ich  bin  doch  noch  viel  zu  jung« 


oder  Wenn  man  plötzlich  Großmutter  wird 


Von  Helga  Licher 


Die  Omas  und  Opas  von  heute 
sind  schon  lange  nicht  mehr 
das,  was  sie  einst  waren.  Früher 
saß  eine  Oma  mit  70  Jahren  in  ei¬ 
nem  Lehnstuhl  am  Kamin  und  las 
ihren  Enkelkindern  Grimms  Mär¬ 
chen  vor.  Heute  fährt  die  selbstbe¬ 
wußte  Oma  zweimal  in  der  Wo¬ 
che  mit  ihrer  Harley  Davidson  ins 
Fitneßstudio  oder  begleitet  ihren 
halbwüchsigen  Enkel  in  die 
Disko.  Die  moderne  Oma  hat  ihre 
frischgestärkte  Rüschenschürze 
längst  abgelegt  und  gegen  einen 
flotten  Hosenanzug  ausgetauscht. 

Ich  bin  auch  so  eine  moderne 
Oma.  Ich  besuche  Pop-Konzerte 
und  schicke  meiner  Enkelin  Kurz¬ 
nachrichten  auf  ihr  Handy.  Ein¬ 
mal  in  der  Woche  gehe  ich  zur 


Kosmetikerin  und  surfe  am 
Abend  im  Internet. 

Mein  Mann  und  ich  lieben  un¬ 
ser  Enkelkind  über  alles,  aber  wir 
genießen  es  auch,  die  Abende  für 
uns  zu  haben. 

„Um  Oma  zu  werden,  bin  ich 
noch  viel  zu  jung“,  hatte  ich  da¬ 
mals  verzweifelt  zu  meinem 
Mann  gesagt,  als  unsere  Tochter 
uns  vor  vier  Jahren  erzählte,  daß 
sie  Mama  werden  würde.  Ich 
brauchte  Tage,  um  mich  an  diesen 
Gedanken  zu  gewöhnen.  Oma  zu 
sein,  bedeutete  für  mich,  alt  zu 
werden,  und  damit  wollte  ich 
mich  einfach  noch  nicht  abfinden. 

„Oma  zu  sein,  hat  auch  Vortei¬ 
le“,  sagte  mein  Gatte  und  grinste, 
„du  bekommst  im  Bus  immer  ei¬ 
nen  Sitzplatz  ...“  Ich  sah  ihn  ver¬ 
ständnislos  an,  er  nahm  mich 
wieder  einmal  nicht  ernst. 


„Ich  sehe  nur  eine  große  Verän¬ 
derung  auf  uns  zu  kommen.  Auch 
du  wirst  dein  Leben  enorm  um¬ 
stellen  müssen.  So  ein  kleines 
Würmchen  braucht  Zuwendung, 

»Das  schaffen  wir 
schon«, 

sagte  mein  Mann 

und  zwar  Tag  und  Nacht,  auch 
von  den  Großeltern.“ 

Mein  Mann  war,  wie  immer, 
nicht  aus  der  Ruhe  zu  bringen. 
„Das  schaffen  wir  schon  ...“,  sagte 
er  und  kaufte  für  sein  Enkelkind 
ein  Schaukelpferd. 

Ich  dachte  an  meine  Großmut¬ 
ter.  Für  uns  Kinder  war  es  jedes 
Mal  ein  Fest,  wenn  wir  sie  besu¬ 


chen  durften.  Bei  meiner  Oma 
roch  es  nach  Erbseneintopf  und 
Schmierseife,  unser  Frühstücks¬ 
brot  gab  es  auf  einem  Holzbrett¬ 
chen,  und  die  Milch  wurde  in  ei¬ 
ner  Milchkanne  vom  Bauern  ge¬ 
holt. 

Wir  schliefen  in  ungeheizten 
Schlafzimmern,  und  im  Winter 
bildeten  sich  an  den  Fensterschei¬ 
ben  kleine  Eisblumen.  Ich  habe 
meine  Großeltern  sehr  geliebt. 

Heute  ist  unser  Enkelkind  vier 
Jahre  alt  und  der  Sonnenschein 
der  ganzen  Familie. 

Stundenlang  erzählt  mein 
Mann  Geschichten,  die  er  vor  vie¬ 
len  Jahren  schon  seiner  Tochter 
erzählte.  Er  spielt  im  Garten  Ver¬ 
stecken  und  bastelt  einen  Dra¬ 
chen. 

Und  ich  ...  ich  laufe  stundenlang 
durch  die  Kinderabteilungen  der 


Kaufhäuser,  um  einen  niedlichen 
Pullover  mit  Tierapplikationen  zu 
ergattern.  Unermüdlich  male  ich 
Häschen  und  Enten  und  singe 
zum  100.  Mal  das  Lied  vom  klei¬ 
nen  Krokodil. 

Und  ich  lache  selbst  dann  noch, 
wenn  der  kleine  Hosenmatz  zum 
vierten  Mal  meinen  Nähkasten 
ausgeleert  hat. 

Ja,  wir  sind  moderne  Großel¬ 
tern.  Statt  am  Kamin  zu  sitzen,  ge¬ 
hen  wir  auf  den  Abenteuerspiel¬ 
platz  und  sehen  uns  im  Kino 
einen  Trickfilm  an.  Wir  werden 
mit  unserem  Enkelkind  Skate¬ 
board  fahren  und  Fußball  spielen. 

Es  ist  erst  einige  Tage  her,  da 
machte  mir  unsere  Kleine  das 
schönste  Kompliment,  das  man 
einer  Oma  machen  kann. 

Sie  sagte:  „Oma,  wann  wirst  du 
denn  alt?“ 


Nahrungs  ergänzungsmittel 
sind  nicht  nur  bei  Spitzen¬ 
sportlern,  sondern  auch  bei  Se¬ 
nioren  beliebt.  Viele  schlucken  ei¬ 
ne  ganze  Palette  an  Pillen  und 
Pülverchen,  um  Demenz,  Krebs 
oder  sogar  dem  Altern  an  sich 
vorzubeugen.  Die  Verbraucher¬ 
zentrale  Bayern  hat  jetzt  die  gän¬ 
gigsten  dieser  Mittel  unter  die  Lu¬ 
pe  genommen.  Die  Ergebnisse 
können  Interessierte  im  Internet 
unter  fitimalter.de  nachlesen. 
Demnach  mußten  die  Verbrau¬ 
cherschützer  viele  Produkte  als 
nicht  empfehlenswert  einstufen, 
weil  einzelne  Stoffe  zu  hohe  Kon¬ 
zentrationen  aufwiesen.  Andere 
Mittel  sind  schlicht  überflüssig. 
Sie  richten  zwar  keinen  Schaden 
an,  nutzen  aber  der  Gesundheit 
nicht.  Unter  anderem  fielen  Pro¬ 
dukte  mit  den  Inhaltsstoffen  Kie¬ 
selerde,  Lecithin  und  Aloe  Vera 
durch.  ddp 
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Gesellschaft 


Die  freie  Auswahl 

Hochbetrieb  an  der  Single-Börse  /  Das  bleibt  in  der  Familie  (Folge  15) 


Flirt  auf  der  Datenautobahn:  Doch  das  Kribbeln  im  Bauch  bleibt  aus. 


Foto:  Colourbox 


Von  Klaus  J.Groth 


Einige  Lebensmitteldiscounter 
sind  auch  deshalb  beliebt, 
weil  sie  im  Vergleich  mit 
anderen  Lebensmittelfilialisten  nur 
eine  begrenzte  Auswahl  bieten:  eine 
Sorte  eingelegte  Gurken  statt  20,  ein 
Schokomüsli  statt  einem  Dutzend, 
ein  Geschirrspülmittel  statt  fünf. 
Auch  wenn  man  es  sich  nicht  unbe¬ 
dingt  eingesteht 

ohne  Auswahl  ist  das  Leben  einfa¬ 
cher.  Etwas  weniger  farbig  auch, 
aber  Abwechslung  hat  nun  mal 
ihren  Preis.  Auch  darum  zögern 
viele  junge  Frauen  und  Männer,  ehe 
sie  eine  Entscheidung  zur  ehelichen 
Bindung  treffen,  auch  darum  wer¬ 
den  die  Eltern  immer  älter,  ehe  das 
erste  Kind  zur  Welt  kommt:  Die 
Auswahl  ist  unendlich  groß.  Oder 
sie  scheint  zumindest  unendlich 
groß  zu  sein.  Denn  bei  Nahem  bese¬ 
hen,  findet  sich  dann  doch  immer 
ein  Grund,  warum  Sie  /  Er  noch 
nicht  die  Richtige  /  der  Richtige  ist. 
Mal  stimmt  der  Zeitpunkt  nicht, 
mal  ist  sie  zu  klein,  mal  ist  sein  Haar 
zu  schüttern,  mal  nervt  ihr  Lachen, 
mal  schläft  er  viel  zu  lange.  So 
schränkt  sich  die  scheinbar  große 
Auswahl  ziemlich  schnell  ein. 

Und  dann  kommt  der  große  Kat¬ 
zenjammer.  Das  Leben  als  Single 
erweist  sich  als  gar  nicht  so  lustig 
und  abwechslungsreich.  Jeder  drit¬ 
te  männliche  Single  fühlt  sich  oft 
allein.  Die  jungen  Frauen  werden 
mit  der  gelegentlichen  Einsamkeit 
besser  fertig,  nur  jeder  fünfte 
weibliche  Single  klagt  über  gele¬ 
gentliches  Alleinsein.  63  Prozent 
der  alleinstehenden  Frauen  genie¬ 
ßen  es  durchaus,  ab  und  zu  für 
sich  zu  sein. 

Trotzdem:  Die  meisten  Single 
leben  nicht  aus  Überzeugung 
allein.  Sie  hatten  sich  das  Leben 
anders  vorgestellt:  in  trauter  Paar¬ 
beziehung,  mit  Familie  und  allem 
drum  und  dran.  Wenn  es  anders 
kam,  lag  es  selten  an  der  eigenen 
freien  Entscheidung.  Den  größten 
Anteil  stellen  Frauen  über  60.  Daß 
Singles  alle  knackig  frisch  sind 
und  alle  die  Freizügigkeit  der 
Abwechslung  auskosten  möchten, 
auch  das  gehört  zu  den  vielen  Irr- 
tümern  über  Single dasein. 

So  hipp  und  trendi  wie  in  den 
Hochglanzmagazinen  dargestellt, 
ist  das  Singleleben  nicht.  Der  bes¬ 
ser  verdienende  Single,  der  sonn¬ 
tags  um  elf  Uhr  im  seidenen  Pyja¬ 
ma  aus  seinem  Futon-Bett  steigt, 
sich  im  durchgestyltem  Badezim¬ 
mer  mit  Duschgel  und  Bodylotion 
fit  für  die  neuerliche  Pirsch  macht, 
in  einem  Schicki-Restaurant  ein 
paar  Austern  schlürft  und  anson¬ 
sten  seine  Unabhängigkeit  genießt, 
den  mag  es  als  Sonderexemplar 
irgendwo  vereinzelt  geben,  von 
der  Norm  ist  er  jedoch  galaktisch 
fern. 

Die  neuen  Singles  sind  meist 
zwischen  25  und  45  Jahre  alt.  Für 
die  meisten  hat  das  Single-Dasein 
mit  einer  Enttäuschung  begonnen. 
Die  steigenden  Scheidungsraten 


sorgen  ständig  für  Nachschub  auf 
dem  Markt  der  Singles.  Bereits 
jeder  dritte  Erwachsene  lebte  ohne 
festen  Partner. 

Wer  den  Kontakt  zu  anderen 
Menschen  verliert,  tut  sich  zuneh¬ 
mend  schwerer,  neue  Kontakte 
aufzubauen. 

Die  Möglichkeiten  der  Informa¬ 
tionstechnologie  bieten  scheinbar 
die  Lösung  des  Problems:  die  Sin¬ 
gle-Börse.  Kontaktportale  im 
Internet  sind  voll  im  Trend.  Nach 
einer  Untersuchung  von  TNS 
Infratest  lernt  bereits  jeder  Dritte 
seinen  Partner  auf  diesem  Weg 
kennen.  Auf  den  Seiten  der  größ¬ 
ten  deutschsprachigen  Kontak¬ 
taktbörse  -  www.neu.de  -  sind 
vier  Millionen  Menschen  regi¬ 
striert.  Sie  alle  suchen  einen  Part¬ 
ner,  fürs  Leben,  für  eine  nicht 
genauer  definierte  Zeitspanne  - 


oder  aber  auch  nur  für  eine  Nacht. 
Sie  alle  lassen  ein  Profil  nach 
Schablone  von  sich  erstellen  und 
hoffen  darauf,  daß  jemand  dies 
Profil  als  genau  passend  für  sich 
entdeckt.  Wer  seinerseits  auf  ein 
als  passend  erkanntes  Profil  rea¬ 
gieren  möchte,  der  muß  Mit¬ 
gliedsbeiträge  an  die  Kontaktbör¬ 
se  entrichten,  immerhin  bis  zu  30 
Euro  im  Monat. 

Neue  technische  Möglichkeiten 
bieten  auch  neue  Wege  der  Kom¬ 
munikation,  dagegen  ist  absolut 
nichts  einzuwenden.  Aber  ande¬ 
rerseits  sind  diese  Zahlen  auch 
Belege  für  eine  bedenkliche  Ent¬ 
wicklung:  Wer  im  Leben  überfor¬ 
dert  ist,  eine  Beziehung  aufzubau¬ 
en,  der  wählt  diesen  anonymisier¬ 
ten  Weg  der  Kontaktaufnahme 
und  hofft  vor  dem  Computer  auf 
Schmetterlinge  im  Bauch. 


Wer  die  stürmischen  Gefühle 
der  großen  Liebe  und  die  wach¬ 
sende  Zuneigung  einer  anhalten¬ 
den  Bindung  auf  chemische  Pro¬ 
zesse  reduziert,  dem  mag  auch  der 
Flirt  via  Computer  ausreichend 
erscheinen.  Wissenschaftler 
beschäftigen  sich  schon  seit  gerau¬ 
mer  Zeit  damit,  die  Liebe  zu  ent¬ 
zaubern.  Herzklopfen,  Kribbeln  im 
Bauch,  schlaflose  Nächte  -  das  sei 
alles  nur  eine  Frage  der  Hormone 
und  der  Biochemie,  sagen  diese 
Wissenschaftler.  Die  Begierde  wird 
vom  Testosteron  gesteuert,  die 
engen  Bindungen  hingegen  hän¬ 
gen  mit  den  Substanzen  Oxytocin 
und  Vasopressin  zusammen.  Und 
für  die  Altersliebe,  die  nicht  mehr 
von  den  brausenden  Gefühlen 
bestimmt  wird,  sondern  von  abge¬ 
klärter  Zuneigung,  sind  die  Endor- 
phine  verantwortlich.  Sie  beruhi¬ 


gen  und  besänftigen.  Sie  sorgen 
dafür,  daß  die  Anwesenheit  eines 
vertrauten  Menschen  das  Gefühl 
von  Frieden  und  Sicherheit  ver¬ 
mittelt. 

Das  alles  ist  richtig.  Aber  es  ist 
nicht  ausreichend.  Denn  wenn  uns 
die  Naturwissenschaft  auch  lehrt, 
die  großen  Gefühle  nüchterner  zu 
sehen,  die  Sehnsucht  nach  einer 
erfüllten  Partnerschaft  bleibt.  Und 
zur  Partnerschaft  gehört  mehr, 
nämlich  Verständnis,  Dankbarkeit 
und  Anstand. 

Feste  Bindungen  sind  eine  Vor¬ 
aussetzung  für  anhaltende 
Lebenszufriedenheit.  Für  viele  ist 
das  eine  Binsenweisheit.  Da  aber 
auch  Binsenweisheiten  immer 
wieder  ihre  Richtigkeit  nachwei- 
sen  müssen,  haben  Soziologen 
und  Psychologen  sich  dieses  The¬ 
mas  angenommen  -  sie  kamen  zu 
keinem  anderen  Ergebnis:  Eine 
harmonische  Partnerschaft  besitzt 
einen  der  höchsten  Glückswerte. 
Überraschend  ist  allenfalls  die  Tat¬ 
sache,  daß  Männer  für  dieses 
Glück  besonders  empfänglich  sind 
und  entsprechend  im  Umkehr¬ 
schluß  nach  einer  Trennung  auf 
das  Dasein  als  Single  eher  mit 
Krankheit  und  Depression  reagie¬ 
ren. 

Selbstverständlich  sind  nicht 
alle  Singles  glücklose  Sucher  nach 
dem  Glück.  Manche  richten  sich 
ganz  gut  in  ihrem  Alleinsein  ein. 
Wer  allerdings  unablässig  und 
hektisch  nach  neuen  Verbindun¬ 
gen  Ausschau  hält,  kann  sein 
Glück  nicht  finden.  Das  gleiche  ist 
der  Fall,  wenn  die  Erwartungen  an 
einen  Partner  zu  hoch  sind.  Dann 
bleibt  immer  eine  kritische 
Distanz.  Gerät  eine  solche  Bezie¬ 
hung  in  eine  Krise  -  und  die 
kommt  immer  -  folgt  auf  die  Krise 
die  Trennung,  ohne  daß  die  Part¬ 
nerschaft  wirklich  eine  Chance 
hatte.  200  000  Scheidungen  im 
Jahr  plus  ungezählte  Trennungen 
sind  Spuren  einer  um  sich  greifen¬ 
den  Entsorgungsmentalität. 

Die  freie  Auswahl  ist  für  behut¬ 
sam  entwickelte  Beziehungen 
nicht  förderlich.  Wer  auch  in  einer 
Partnerschaft  weiterhin  tun  und 
lassen  möchte,  was  er  will,  der 
wird  Schiffbruch  erleiden.  Oder 
die  Beziehung  gar  nicht  erst  einge- 
hen.  Eine  bindungsscheue  Gesell¬ 
schaft  ist  auch  Ausdruck  einer 
gehörigen  Portion  Egoismus. 

Einst  verlief  der  Beginn  einer 
Beziehung  nach  diesem  festen 
Schema:  Erst  miteinander  gehen, 
dann  schmusen,  aber  nur  ein  biß¬ 
chen,  dann  die  Verlobung  -  Sex 
möglichst  erst  nach  dem  Segen 
des  Pfarrers.  Heute  kann  der  Sex 
durchaus  am  Beginn  einer  Bezie¬ 
hung  stehen,  alles  andere  wird 
man  sehen.  Warum  sollte  „Mann“ 
dann  noch  das  Aufgebot  bestel¬ 
len? 

In  der  nächsten  Folge  lesen  Sie: 
Der  Schnarcher  in  meinem  Bett 
und  andere  Probleme  -  Neuer 
Trend  zur  Heirat  -  Was  von  der 
Ehe  erwartet  wird 


MELDUNGEN 

Mehr  Alkohol¬ 
vergiftungen 

Wiesbaden  -  Wegen  Alkohol¬ 
vergiftung  mußten  2006  mehr  als 
doppelt  so  viele  Kinder,  Jugendli¬ 
che  und  junge  Erwachsene  zwi¬ 
schen  10  und  20  Jahren  stationär 
im  Krankenhaus  behandelt  wer¬ 
den  als  im  Jahr  2000.  Das  gab  das 
Statistische  Bundesamt  in  Wiesba¬ 
den  im  Januar  bekannt.  2006 
waren  es  insgesamt  19  500  Perso¬ 
nen,  0,4  Prozent  mehr  als  im  Vor¬ 
jahr.  Die  größte  Gruppe  bildeten 
mit  10  500  Patienten  (54  Prozent) 
männliche  Jugendliche  und  junge 
Erwachsene  zwischen  15  und  20 
Jahren.  Die  Anzahl  der  Patienten 
zwischen  10  und  15  Jahren  ging 
um  4  Prozent  auf  3  300  zurück. 
Allerdings  wurden  im  Vergleich 
zum  Jahr  2000  damit  immer  noch 
51  Prozent  mehr  Personen  dieser 
Altersgruppe  im  Krankenhaus 
behandelt.  idea 

Kinderfernsehen 
im  Orient 

Nikosia  -  Auf  positive  Resonanz 
stößt  der  neue  christliche  Kinder¬ 
kanal  für  den  Orient  „SAT- 7  Kids“. 
Das  Fernsehprogramm  für  Kinder 
und  Jugendliche,  das  in  Nordafri¬ 
ka,  im  Mittleren  Osten  und  Teilen 
Europas  empfangen  werden  kann, 
war  am  10.  Dezember  erstmals 
über  Satellit  auf  Sendung  gegan¬ 
gen.  Rund  1000  Reaktionen  pro 
Woche  zeigten,  daß  der  Sender  gut 
angenommen  werde,  teilte  SAT- 7 
(Nikosia  /  Zypern)  mit.  Zehn 
Angestellte  sowie  freie  Mitarbeiter 
in  Beirut,  Kairo  und  Kopenhagen 
erstellen  das  24-Stunden-Pro- 
gramm.  Es  enthält  unter  anderem 
Bibelgeschichten,  kindgerechte 
Nachrichten,  Zeichentrickfilme 
und  Bildungssendungen.  Die 
Deutsche  Missionsgemeinschaft 
(Sinsheim  bei  Heidelberg)  unter¬ 
stützt  die  Arbeit  von  SAT- 7  ideell 
und  finanziell.  idea 

Eva  Herman  tritt 
in  Kirche  auf 

Mühlheim  /  Ruhr  -  Die  unter 
anderem  durch  ihre  Kritik  an  der 
bundesdeutschen  Familienpolitik 
bekannt  gewordene  ehemalige 
„Tagesschau“-Sprecherin  und 
Buchautorin  Eva  Herman  („Das 
Eva-Prinzip“)  ist  erstmals  in  einer 
Kirche  aufgetreten.  Herman  sprach 
am  28.  Januar  in  Mülheim  /  Ruhr 
vor  über  200  Besuchern  in  der 
evangelischen  Erlöserkirche.  Auf 
Einladung  der  Gemeinde  referierte 
sie  zum  Thema  „Familie  leben  - 
aber  wie?“  Dabei  erneuerte  sie 
ihre  Kritik  an  der  Familienpolitik 
der  Bundesregierung.  Durch  den 
Ausbau  von  Krippenplätzen  -  bis 
2013  sollen  750000  neue  Plätze 
entstehen  -  werde  Frauen  keine 
Wahlfreiheit  gegeben.  „Wahlfrei¬ 
heit  wäre,  wenn  eine  Mutter  ent¬ 
scheiden  könnte,  ob  sie  ihr  Kind  in 
eine  Kinderkrippe  gibt  oder  zu 
Hause  betreut  und  dafür  das  Geld, 
daß  ein  Krippenplatz  kostet,  bekä¬ 
me“,  so  Herman.  Durch  den  gesell¬ 
schaftlichen  Druck,  Beruf  und 
Familie  miteinander  zu  vereinba¬ 
ren,  seien  Frauen  „permanent 
überfordert“.  Die  Medien  hatten 
Herman  wegen  ihrer  wertkonser¬ 
vativen  Positionen  scharf  kritisiert. 
Aufgrund  angeblich  anerkennen¬ 
der  Äußerungen  zur  Familienpoli¬ 
tik  der  Nationalsozialisten  war  sie 
vom  Norddeutschen  Rundfunk 
(NDR)  entlassen  und  in  der  ZDF- 
Talkshow  „Kerner“  von  Moderator 
Johannes  B.  Kerner  vor  die  Tür 
gesetzt  worden.  Herman  wies  dar¬ 
auf  hin,  daß  sie  sich  wiederholt 
von  der  Familienideologie  des  NS- 
Regimes  distanziert  habe  und  sich 
gegen  Rechtsextremismus  enga¬ 
giere. 


Familienmenschen  und  andere 


Tim  Berners-Lee  (*  8.  Juni  1955  in  London)  ist  es  zu 
verdanken,  wenn  heute  bereits  jede  dritte  Beziehung  über 
die  Partnerbörsen  im  Internet  eingefädelt  wird.  Er  gilt  als 
der  „Gutenberg“  des  Cyberspace  oder  als  Vater  des  Internets. 
1993  standen  500  Websites  im  Internet.  Verständlich,  daß 
kaum  jemand  etwas  von  dessen  Existenz  wußte,  geschweige 
denn  den  Begriff  Website  kannte.  Doch  das  änderte  sich 
schnell  gründlich.  Heute  wird  das  Web  auf  zwölf  Milliarden 
Seiten  geschätzt.  In  Deutschland  nutzen  42  Millionen  Men¬ 
schen  das  Internet,  die  Zahl  hat  sich  in  sechs  Jahren  ver¬ 
sechsfacht.  Tim  Berners-Lee  arbeitete  beim  Europäischen 
Kernforschungszentrum  CERN  in  Genf.  Er  suchte  nach  einer 
Möglichkeit,  die  Ergebnisse  der  Forschung  für  eine  kleine 
Gruppe  von  Nutzern  über  die  Ländergrenzen  hinweg 
zugänglich  zu  machen.  An  einen  Gebrauch  für  jedermann 
dachte  niemand.  Basis  war  für  Berners-Lee  das  Internet,  das 
amerikanische  Militärs  bereits  in  den  60er  Jahren  entwickelt 
hatten.  Das  allerdings  mußte  noch  über  komplizierte  Befehls¬ 
ketten  angesteuert  werden.  Berners-Lee  packte  noch  einige 
Komponenten  hinzu,  mit  denen  die  Daten  erst  richtig  laufen 


lernten:  das  Übertragungsprotokoll  HTTP,  die  Seiten¬ 
beschreibungssprache  HTML,  das  Adressformat  URL  und  die 
Verlinkung.  Am  30.  April  1993  gab  CERN  die  Entwicklung 
frei  -  und  seitdem  ist  das  Internet  nicht  mehr  zu  stoppen. 
600  Millionen  Menschen  nutzen  es  -  mailen,  surfen,  shop¬ 
pen,  buchen  oder  amüsieren  sich  mehr  oder  weniger  anstän¬ 
dig.  Tim  Berners-Lee  ist  durch  seine  Entwicklung  weder 
berühmt  noch  reich  geworden.  Diesen  Umstand  teilt  er  mit 
zahlreichen  technischen  Pionieren  des  Internets.  Aber  Ber¬ 
ners-Lee  wurde  für  seine  Entwicklung  von  König  Elisabeth  II. 
zum  Ritter  geschlagen. 

Sigmund  Freud  (*  6.  Mai  1856  in  Freiberg  /  Mähre); 
t  23.  September  1939  in  London)  reduzierte  die  Liebe  auf 
sexuelle  Begierde.  Die  Theorien  des  österreichischen  Arztes 
und  Tiefenpsychologen  sind  umstritten.  Verheiratet  war  Sig¬ 
mund  Freud  seit  1886  mit  Martha  Bernays  (1861-1951).  Das 
Paar  hatte  sechs  Kinder.  Obgleich  sich  Freud  intensiv  mit  den 


prägenden  Seeleneindrücken  während  der  Kindheit 
beschäftigte,  steht  er  nicht  im  Ruf,  ein  verständnisvoller 
Vater  gewesen  zu  sein.  Das  Verhältnis  zu  seinen  Söhnen 
wird  als  unterkühlt  beschrieben.  Mit  seinen  Töchtern  ver¬ 
stand  er  sich  besser,  aber  auch  sie  ließ  er  nicht  allzu  nahe  an 
sich  heran.  Freud,  der  sich  intensiv  mit  zwischenmensch¬ 
lichen  Beziehungen  auseinandersetzte,  war  selbst  zu  solchen 
Beziehungen  kaum  imstande.  Auf  seine  berühmte  Couch 
gelegt  (sie  befindet  sich  heute  im  Freud-Museum  in  London), 
hätte  der  Vater  der  Psychoanalyse  sicherlich  eine  sehr  ver¬ 
zwickte  Seelenlage  offenbart.  Von  „dem  etwas  subtilen  Aus¬ 
forschungsverfahren“,  von  der  „Psychoanalyse“  sprach  Freud 
1896  zum  ersten  Mal.  1905  erschienen  drei  Abhandlungen 
zur  Sexualtheorie.  Menschliches  Verhalten  erklärte  Freud 
zum  großen  Teil  aus  dem  Konflikt  zwischen  den  triebhaften 
Impulsen  des  Unterbewußtseins  (Es)  und  den  Kontrollen  des 
strengen  Über-Ich.  Der  von  Freud  formulierte  „Penisneid“, 
aus  dem  er  Fehlhandlungen  von  Frauen  zu  erklären  versuch¬ 
te,  gehört  heute  zu  den  umstrittensten  Behauptungen  des 
Psychoanalytikers. 
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Neue  Bücher 
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Polens 

Kult-Krimi 

Skurrile  Charaktere  um  1919 


In  dem 
Kriminal- 
r  o  m  a  n 

„Gespenster  in  Breslau“  stellt  Ma¬ 
rek  Krajewski  dem  Leser  seinen 
absoluten  Antihelden  Eberhard 
Mock  vor.  Ein  von  Alpträumen  ge¬ 
plagter  Kriminalassistent,  der  nicht 
nur  dem  Laster  des  Alkohols,  son¬ 
dern  auch  dem  der  käuflichen  Lie¬ 
be  verfallen  ist,  wird  beim  Leser, 
auf  den  ersten  Blick,  keinen  ver¬ 
trauenserweckenden  Eindruck 
hinterlassen.  Doch  liegt  der  Fall  bei 
Eberhard  Mock  ganz  anders. 

Der  stets  elegant  gekleidete 
Kriminalassistent  ist  alles  andere 
als  ein  ungehobelter,  ungewa¬ 
schener  Trunkenbold.  Der  36jäh- 
rige  hat  es  nicht  ganz  leicht  im 
Leben,  zumal  er  immer  noch  mit 
seinem  alten  gebrechlichen  Vater 
unter  einem  Dach  lebt.  Leider  be¬ 
findet  sich  das  Dach  in  diesem 
Fall  über  der  alten  Schlachterei 
von  Mocks  verstorbenem  Onkel, 
was  sich  auch  nicht  gerade  för¬ 
derlich  auf  Mocks  Versuche,  eine 
Nacht  alptraumfrei  zu  verbrin¬ 
gen,  auswirkt.  Ebenso  ist  die  Tat¬ 
sache,  daß  plötzlich  die  übel  zu¬ 
gerichteten  Leichen  von  vier  als 
Matrosen  verkleideten  jungen 
Männern  gefunden  werden  und 
kurz  darauf  ein  Schreiben  auf¬ 
taucht,  in  dem  der  Mörder  den 
arglosen  Polizisten  für  den  Tod 
dieser  Männer  verantwortlich 
macht,  der  baldigen  Genesung 
Mocks  alles  andere  als  zuträglich. 

,„Selig  sind,  die  nicht  sehen  und 
doch  glauben.  Mock,  gesteh  Dei¬ 
nen  Fehler  ein;  gesteh,  daß  Du  end¬ 
lich  glaubst.  Und  wenn  Du  keine 


Toten  mehr  sehen  willst,  gesteh 
Deinen  Fehler  ein/“ 

Als  ambitionierter  Kriminalassi¬ 
stent  versucht  Eberhard  Mock  der 
Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  zu¬ 
mal  er  auch  keine  Ahnung  hat, 
welchen  Fehler  er  denn  um  Him¬ 
mels  Willen  gestehen  solle.  Dieser 
Umstand  führt  allerdings  nur  dazu, 
daß  alle  Personen,  die  von  dem  mit 
reichlich  Schwächen  behafteten 
und  dennoch  smarten  Mock  ver¬ 
hört  werden,  bald  darauf  ebenfalls 
tot  aufgefunden  werden. 

Die  Handlung  des  Romans  spielt 
in  Breslau  im  Jahr  1919.  Dies  hebt 
die  Spannung  des  Krimis  deutlich 
an.  Breslau  als  Kulisse  scheuß¬ 
licher  Verbrechen  wirkt  durch  die 
Zurückversetzung  in  die  Vergan¬ 
genheit  noch  düsterer  und  un¬ 
heimlicher  auf  den  Leser. 

Ein  spannender,  atmosphärisch 
gelungener  Roman,  bei  dem  es 
dem  Leser  nicht  nur  darauf  an¬ 
kommt,  den  Mörder  und  seine  Be¬ 
weggründe  zum  Morden  herauszu¬ 
finden,  sondern  auch  den  psycho¬ 
logisch  höchst  komplizierten,  aber 
dennoch  sehr  sympathischen 
Mock  zu  analysieren. 

„Frenzei  drehte  sich  um  und  sah 
im  Dämmerlicht  einen  gutgebau¬ 
ten  Mann  in  einem  hellen  Anzug 
mit  einem  Melonenhut  ...  Das  Ge¬ 
samtbild  wurde  von  glänzenden 
Lackschuhen  abgerundet.“ 

Kein  Wunder,  daß  Krajewski  mit 
seinem  „Kult-Polizisten“  Mock  in 
Polen  so  erfolgreich  ist.  A.  Ney 

Marek  Krajewski:  „Gespenster  in 
Breslau“,  dtv,  München  2007,  315 
Seiten,  14,50  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Telefon  (03  41)  6  04  97 

1 1,  zu  beziehen. 


Verbales  Feuerwerk 

Kurt  Vonnegut  rechnet  in  seinem  letzten  Buch  mit  der  Bush-Regierung  ab 


Kurt 
Vonnegut, 
e  i  n 
deuts  ch- 
stämmiger 
Amerika¬ 
ner,  erlangte  1968  mit  seinem  Ro¬ 
man  „Schlachthof  fünf“  weltweites 
Aufsehen.  Hierin  beschrieb  er  sei¬ 
ne  Erlebnisse  während  der  Bom¬ 
bardierung  Dresdens,  die  er  als 
US-Soldat  in  deutscher  Kriegsge¬ 
fangenschaft  miterlebt  hat.  Für 
Vonnegut  war  klar,  daß  die  Ereig¬ 
nisse  in  Dresden,  „das  größte  Mas¬ 
saker  in  der  europäischen  Ge¬ 
schichte“  darstellten,  wie  er  es 
auch  erneut  in  seinem  letzten  Werk 
„Mann  ohne  Land“  betont.  „Natür¬ 
lich  weiß  ich  über  Auschwitz  Be¬ 
scheid,  aber  ein  Massaker  ist  et¬ 
was,  das  plötzlich  geschieht,  das 


Töten  einer  großen  Anzahl  von 
Menschen  in  sehr  kurzer  Zeit.  In 
Dresden  wurden  am  13.  Februar 
1945  in  einer  Nacht  etwa  135  000 
Menschen  von  britischen  Brand¬ 
bombardements  umgebracht.“  Of¬ 
fenbar  hat  die  miterlebte  Bombar¬ 
dierung  Dresdens  den  2007  ver¬ 
storbenen  Autor  dermaßen  trau- 
matisiert,  daß  er  auch  in  dem  2005 
verfaßten  „Mann  ohne  Land“ 
mehrfach  darauf  zu  sprechen 
kommt.  Dabei  geht  es  in  dem  Buch 
eigentlich  darum,  daß  sich  Vonne¬ 
gut  aufgrund  der  Politik  der  Bush- 
Regierung  nicht  mehr  als  Amerika¬ 
ner  sehen  möchte.  Die  Vereinigten 
Staaten  seien  nicht  mehr  das  Land, 
in  dem  er  geboren  und  aufgewach- 
sen  ist,  für  das  er  im  Zweiten  Welt¬ 
krieg  gekämpft  und  in  dem  er  eine 
Familie  gegründet  hat. 


Mit  scharfer  Zunge  und  viel  Bit¬ 
terkeit  schreibt  er  über  Amerika, 
das  nicht  mehr  sein  Amerika  ist. 
„Aber  ich  habe  das  Gefühl,  daß  un¬ 
ser  Land,  für  dessen  Verfassung  ich 
in  einem  gerechten  Krieg  gekämpft 
habe,  genausogut  von  Marsmen¬ 
schen  und  Leichenräubern  unter¬ 
wandert  worden  sein  könnte. 
Manchmal  wünschte  ich,  es  wäre 
so  ...  Ich  wurde  mal  gefragt,  ob  ich 
irgendwelche  Ideen  für  eine  wirk¬ 
lich  gruselige  Reality-TV-Show  ha¬ 
be.  Ich  habe  eine  Reality-Show,  die 
euch  wirklich  die  Haare  zu  Berge 
stehen  lassen  würde: , Yale-Studen¬ 
ten  mit  der  Abschlußnote  3‘“,  wie 
Bush  sie  um  sich  geschart  hat. 

Enttäuscht  ironisiert  der  Autor 
den  American  way  of  life.  Vor  al¬ 
lem  die  Verschwendung  von  Erdöl 
prangert  er  an.  „Jetzt  kommt  das, 


was  ich  für  die  Wahrheit  halte:  Wir 
alle  sind  Fossilstoffsüchtige  im  Sta¬ 
dium  der  Leugnung.  Und  wie  so 
viele  Süchtige,  denen  der  Entzug 
bevorsteht,  begehen  unsere  Führer 
Gewaltverbrechen,  um  an  das  biß¬ 
chen,  was  von  dem,  wonach  wir 
süchtig  sind,  noch  übrig  ist,  ranzu¬ 
kommen.“ 

Das  verbale  Feuerwerk  des  1922 
geborenen  Autors  ist  erfreulicher¬ 
weise  jetzt  auch  als  Taschenbuch 
erhältlich,  so  daß  seine  wirklich 
amüsanten  Anekdoten  und  seine 
ätzende  Kritik  an  seinem  Heimat¬ 
land  auch  zum  kleinen  Preis  zu  ha¬ 
ben  sind.  Rebecca  Bellano 

Kurt  Vonnegut:  „Mann  ohne  Land 
-  Erinnerungen  eines  Ertrinken¬ 
den“  Piper,  München  2007,  bro¬ 
schiert,  170  Seiten,  8  Euro 


Asozialer  Wohlfahrtsstaat? 

»Wer  arbeitet,  ist  der  Dumme  -  Die  Ausbeutung  der  Mittelschicht« 


Man  liest 

MTfir  ärbfiftEtj  dieses  Buch 
is I  der  Dumme  mit  der 
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Faust  m  der 

Tasche.  Je¬ 
dem  abhängig  beschäftigten  Ar¬ 
beitnehmer,  der  einen  Blick  auf 
die  Höhe  seiner  Renten-,  Arbeits¬ 
losen-  und  Krankenbeiträge  wirft, 
steigen  die  Tränen  in  die  Augen. 
Tränen  der  ohnmächtigen  Wut. 
Denn  unter  dem  Deckmantel  der 
Sozialpolitik  zocken  die  Politiker 
spätestens  seit  den  70er  Jahren 
schamlos  die  Bürger  ab.  Einzige 
Ausnahme:  Beamte  und  Selbstän¬ 
dige.  Michael  Sauga  hat  mit  „Wer 
arbeitet,  ist  der  Dumme  -  Die 
Ausbeutung  der  Mittelschicht“ 
ein  spannendes  und  leicht  zu  le¬ 
sendes  Buch  vorgelegt.  Der  stu¬ 
dierte  Volkswirt  ist  exzellent  in¬ 


formiert,  schließlich  arbeitet  er 
als  Redakteur  beim  „Spiegel“. 

Von  der  Politik  erwartet  Sauga 
nicht  mehr  viel.  Angela  Merkel 
seien  die  Menschenrechte  in  Chi¬ 
na  und  die  Klimadiskussion  wich¬ 
tiger  als  die  Anliegen  ihrer  Bürger 
in  Deutschland.  Dabei  wäre  es 
jetzt  an  der  Zeit,  daß  Sozial-  und 
Christdemokraten  endlich  über 
die  Schieflage  im  Sozialstaat 
nachdenken  und  dementspre¬ 
chend  handeln.  Kein  anderes 
Land  in  Europa  bietet  Geringver¬ 
dienern  so  schlechte  Aufstiegs¬ 
chancen  wie  Deutschland.  Nach 
einer  Studie  der  Nürnberger 
Bundesagentur  für  Arbeit  arbei¬ 
ten  fast  vier  Millionen  Deutsche 
zu  Löhnen,  die  weniger  als  zwei 
Drittel  des  Durchs chni ttsver dien- 
stes  erreichen.  Der  Autor  bringt  es 


-  gestützt  auf  eine  Studie  -  auf 
den  Punkt:  „Je  weniger  die  Bürger 
mit  der  Finanzierung  des  hiesigen 
Wohlfahrtsstaates  zu  tun  hatten, 
desto  günstiger  entwickelte  sich 
ihr  Haushaltsbudget.  Am  besten 
schnitten  diejenigen  ab,  die  wie 
Pensionäre  oder  Selbständige 
weitgehend  von  den  Solidarsyste- 
men  abgenabelt  sind.  Auch  die 
Rentner,  die  von  den  Beiträgen 
der  aktiven  Arbeitnehmer  leben, 
fuhren  nicht  schlecht.  Verlierer 
dagegen  waren  die  abhängig  Be¬ 
schäftigten,  die  den  Wohlfahrts¬ 
staat  finanzieren  mußten.  Sie  bil¬ 
den  die  wahre  Unterschicht.“  Das 
Prinzip  dahinter:  Die  Starken  dür¬ 
fen  für  sich  selber  sorgen  -  und 
die  Schwachen  müssen  die 
Schwächeren  stützen.  Eigentlich 
kein  Wunder,  daß  die  Zweifel  an 


der  Legitimität  unseres  politi¬ 
schen  Systems  größer  werden. 

Die  vielen  anschaulichen  Bei¬ 
spiele  in  diesem  sehr  empfehlens¬ 
werten  Buch  zeigen,  daß  es  für  ei¬ 
nen  typischen  Arbeitnehmer  im 
unteren  Drittel  der  Verdienstskala 
beim  bestem  Willen  nicht  möglich 
ist,  privat  für  die  Wechselfälle  des 
Lebens  und  das  eigene  Alter  vor¬ 
zusorgen.  Unser  Wohlfahrtsstaat 
ist  zutiefst  asozial.  Arbeit  macht 
arm  -  so  lautet  die  Botschaft  die¬ 
ses  Buches.  Sauga  schlägt  daher 
vor,  endlich  gegenzusteuern  und 
gerechter  gegenüber  den  Arbeit¬ 
nehmern  zu  sein.  Ansgar  Lange 

Michael  Sauga:  „Wer  arbeitet ,  ist 
der  Dumme  -  Die  Ausbeutung 
der  Mittelschicht “  Piper,  Mün¬ 
chen  2007,  240  Seiten,  14  Euro 


Frage  der  Schuld 

NS-Taten  verfolgen  Mann  bis  ins  Jahr  2037 


Eine 


schmucke 
bayerische 
Kleinstadt, 
eingebettet 
in  eine  ro¬ 
mantische 

Waldlandschaft,  wird  im  Sommer 
1963  zum  Schauplatz,  auf  dem  sich 
das  Drama  des  Erwachsenwerdens 
ereignet.  Der  junge  Mann  und  das 
Mädchen,  die  sich  in  dem  als  ur- 
deutsch  beschriebenen  Provinz¬ 
nest  begegnen,  sind  beide  nicht  als 
„unbeschriebenes  Blatt“  zu  be¬ 
zeichnen.  Die  Folgen  des  18  Jahre 
zurückliegenden  Krieges  beein¬ 
flussen  nicht  nur  das  Leben  der 
Menschen  ihrer  Elterngeneration, 
sondern  auch  das  ihre.  Es  sind  die 
Jahre  vor  den  68er  Unruhen,  die 
Rockmusik  hat  sich  bereits  als  Ven¬ 
til  für  aufgestaute  Emotionen  der 
Jugend  etabliert. 

Der  Autor  Pierre  Peju,  selbst 
Jahrgang  1947,  schlüpft  in  die  Rolle 
seines  Protagonisten  und  erzählt 
die  Geschichte  des  damals  16 jähri¬ 
gen  Paul  aus  dessen  Perspektive. 
Der  sensible  Austauschschüler  aus 
Paris  beobachtet  mit  überkriti¬ 
schem  Blick  das  nach  außen  hin 
intakte  soziokulturelle  Leben  in 
dem  Ort  Kehlstein,  der  in  jeder 
Hinsicht  vom  Krieg  verschont  ge¬ 
blieben  zu  sein  scheint.  Pauls  Ge¬ 
fühle  empören  sich  gegen  jene  Art 
von  selbstzufriedener  Normalität, 
die  sich  hier  breit  gemacht  hat, 
hinter  der  selbst  seine  Altersgenos¬ 
sen  etwas  zu  verbergen  scheinen. 
Dementsprechend  wird  dem  Leser 
suggeriert,  der  deutsche  Alltag  sei, 
jedoch  nur  für  Außenstehende 


sicht-  und  fühlbar,  überschattet 
von  Kriegsschuld  und  verdrängten 
Gewissenskonflikten.  Erst  auf  Seite 
70  erfährt  man  endlich  den  Grund 
von  Pauls  nervösem  Mißtrauen  ge¬ 
gen  die  Kehlsteiner  Bürger:  Es 
hängt  mit  dem  vor  vier  Jahren  be¬ 
gangenen,  mysteriösen  Mord  an 
seinem  Vater  zusammen,  der  bei 
der  Resistance  mitgewirkt  hatte. 
Paul  läßt  seine  latente  Abneigung 
gegen  die  hiesigen  Menschen  nur 
bei  der  Begegnung  mit  der  rätsel¬ 
haften,  attraktiven  Clara  und  ihrem 
Vater,  dem  engagierten  Arzt,  fallen. 
Das  Mädchen  mit  der  Supers-Ka¬ 
mera,  das  immer  in  Bewegung  zu 
sein  scheint,  ist  sein  weibliches 
Pendant.  Ihre  Wege  werden  sich  im 
Laufe  von  Jahrzehnten  mehrfach 
kreuzen,  aber  sie  wird  sich  ihm  im¬ 
mer  wieder  entziehen,  weil  sie 
nicht  anders  handeln  kann. 

Angesichts  der  properen  Folklo¬ 
re  der  örtlichen  Kirmes  ereilt  den 
Jungen  die  Assoziation,  die  Burg 
mitten  im  Städtchen  sei  „eine  riesi¬ 
ge  schwarze  Hündin,  ein  altes,  keu¬ 
chendes  Tier  im  Todeskampf,  das 
bald  schon  auf  die  Seite  sinkt  und 
Zwiebeltürme,  Holzhäuser  und  ih¬ 
re  Bewohner  unter  sich  begräbt,  all 
diese  Leute  in  ihren  Trachten,  die 
ihre  Lieder  singen  und  nichts  ah¬ 
nen“.  Was  der  Leser  an  dieser  Stel¬ 
le  längst  weiß:  Zwei  Männer  aus 
Kehlstein,  der  tüchtige  Arzt  und 
ein  Wehrmachtsoffizier,  waren 
1941  auf  verhängnisvolle  Weise  in 
ein  unvorstellbar  grausiges  Kriegs¬ 
verbrechen  in  der  Ukraine  verwik- 
kelt,  begangen  von  der  SS  an  der 
jüdischen  Bevölkerung.  Die  Schil¬ 
derung  der  Gräuelmorde  von 


Kramanetsk  bildet  den  parallelen 
Handlungsstrang  im  ersten  Teil  des 
Buches. 

Schuld,  Mitschuld  und  Schuld¬ 
komplexe  vergiften  viele  Leben 
und  prägen  auch  die  Lebensläufe 
der  nächsten  Generation  entschei¬ 
dend  mit.  Im  zweiten  Teil  des  Ro¬ 
mans,  der  bis  ins  Jahr  2037  reicht, 
zeichnet  der  Autor  an  Hand  von 
Aufenthalten  an  den  Schaltstatio¬ 
nen  Pauls  Lebensweg  als  Bildhau¬ 
er  nach.  Das  Kriegsgrauen  lauert 
weiterhin  als  Moloch  im  Hinter¬ 
grund,  worauf  schon  die  einleiten¬ 
de  Parabel  vom  Kinder  verschlin¬ 
genden  Riesen  hindeutet.  Paul 
wird  jedoch  irgendwann  klar,  daß 
zu  allen  Zeiten  Gut  und  Böse 
nebeneinander  wohnen.  Trotz 
oder  gerade  wegen  seines  hohen 
Anspruchs,  die  abgründigen 
Menschheitsängste  und  -fragen  zu 
berühren,  schwächelt  dieses  ehr¬ 
geizig  konzipierte  Werk  in  seinem 
zweiten  Teil.  Es  ist  groß  angelegt, 
doch  ist  der  Umfang  im  Verhältnis 
dafür  zu  schmal,  so  daß  es  an  Tie¬ 
fe,  an  Schärfe  mangelt.  So  treten 
uns  mit  den  Figuren,  die  der  Autor 
„aus  dem  riesigen  Steinblock  des 
Möglichen“  (Peju]  herausgearbei¬ 
tet  hat,  vielfach  keine  „zierlichen 
Gestalten“  entgegen,  sondern  eher 
grob  umrissene  Charaktere.  Den¬ 
noch  ist  der  Roman  mit  seiner  Be¬ 
handlung  lösbarer  und  unlösbarer 
Probleme  des  einzelnen  und  des¬ 
sen  Fragen  an  die  Geschichte  le¬ 
senswert.  Dagmar  Jestrzemski 

Pierre  Peju:  „Schlaf  nun  selig  und 
süß“  Piper,  München  2007,  geh., 
335  Seite,  18  Euro 


Schiff  über  Land 

Die  ersten  Jahre  des  ältesten,  aktiven  Dampfers 
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Ist  es  ei- 

I  I 

\  gentlich 

ein  gutes 
oder 
schlechtes 
Zeichen, 

wenn  man  nach  der  letzten  Seite 
eines  Buches  ungläubig  umblättert, 
nur  um  festzustellen,  daß  dies 
wirklich  die  letzte  Seite  ist?  Im 
Grunde  ist  es  ja  gut,  wenn  ein  The¬ 
ma  so  fesselt,  daß  man  gar  nicht 
aufhören  möchte  zu  lesen,  aller¬ 
dings  ist  es  auch  unerfreulich, 
wenn  der  Autor  es  nicht  schafft, 
die  Neugier  seiner  Leser  ausrei¬ 
chend  zu  befriedigen.  Der  Schwei¬ 
zer  Autor  Alex  Capus  geizt  mit  In¬ 
formationen  und  auch  die  Tatsa¬ 
che,  daß  es  ihm  in  seinem  aktuel¬ 
len  Roman  „Eine  Frage  der  Zeit“ 
eindrucksvoll  gelingt,  die  Atmo¬ 
sphäre  der  Auswirkungen  des  Er¬ 
sten  Weltkriegs  in  einem  Teil  von 
Afrika  einzufangen,  macht  das  In¬ 
formationsdefizit  nicht  vergessen. 

„Blind  und  irr  vor  Erschöpfung 
kletterte  Anton  Rüter  den  Bahn¬ 
damm  hinauf,  dem  er  seit  der  Mor¬ 
gendämmerung  entgegengelaufen 
war.  Zwischen  den  Büscheln  har¬ 
ten  Buschgrases  raschelten  Schlan¬ 
gen  und  Echsen,  hoch  über  ihm 
brannte  die  Sonne,  und  hinter  ihm 
lag  das  Hochland  Ostafrikas  ...“  Auf 
diese  mit  „Nachspiel“  überschrie- 
benen  ersten  Szene  im  Buch  geht 
der  Autor  zur  Verärgerung  des  Le¬ 
sers  nicht  mehr  ein.  Stattdessen 
schildert  er  danach  chronologisch 
den  Bau  des  Dampfschiffes  „Graf 
Götzen“  auf  der  Meyer  Werft  in  Pa¬ 
penburg.  Dieses  von  Kaiser  Wil¬ 
helm  II.  in  Auftrag  gegebene  Schiff 


soll  1913  von  drei  Werftarbeitern 
begleitet  in  Kartons  verpackt  nach 
Deutsch- Ostafrika  gebracht  wer¬ 
den,  um  dort  auf  dem  750  Kilome¬ 
ter  langen  Tanganikasee  Passagiere 
und  Waren  zu  transportieren. 
Schiffsbaumeister  Anton  Rüter 
und  die  beiden  Handwerker  Ru¬ 
dolf  Teilmann  und  Hermann 
Wendt  sollen  das  Schiff  in  Kigoma 
wieder  zusammenbauen.  Nachdem 
das  Schiff  in  Kartons  von  Daressa¬ 
lam  von  Eingeborenen  500  Kilo¬ 
meter  über  Land  an  den  See  getra¬ 
gen  wurde,  fangen  die  norddeut¬ 
schen  Arbeiter  an,  die  „Götzen“ 
zusammenzusetzen.  Als  jedoch 
1914  der  Erste  Weltkrieg  ausbricht, 
wird  den  drei  Männern  vom  Kapi¬ 
tänleutnant  Zimmer  Druck  ge¬ 
macht.  Er  braucht  das  Schiff  nun 
für  militärische  Zwecke,  da  der 
kleine  Dampfer  „Wissmann“  nur 
noch  bedingt  seetauglich  ist. 

Alex  Capus  nimmt  sich  sehr  viel 
Zeit  bei  der  Beschreibung  der  Re¬ 
aktionen  der  drei  sozialdemokrati¬ 
schen  Arbeiter  auf  Afrika.  Alle  drei 
haben  Probleme  zu  akzeptieren, 
wie  die  Hierarchie  vor  Ort  aufge- 
baut  ist.  Gleichzeitig  erwähnt  der 
Autor  auch,  daß  der  Gouverneur 
von  Deutsch-Ostafrika  seine  Reden 
zuerst  auf  Suaheli  hält  und  ver¬ 
sucht,  Kontakt  zu  den  Einheimi¬ 
schen  aufzubauen.  Allerdings 
krankt  auch  er  an  der  Vorstellung, 
daß  man  erwachsene  Schwarze 
wie  Kinder  maßregeln  und  bei 
kleinen  Vergehen  wie  Kriminelle 
behandeln  müsse,  da  sie  nicht  ge¬ 
nügend  eigenen  Verstand  hätten. 

Parallel  zu  den  Erlebnissen  der 
drei  Schiffsbauern  erzählt  der  Au¬ 


tor  die  Geschichte  des  egozentri¬ 
schen  britischen  Oberleutnants 
Spicer  Simson,  der  aufgrund  sei¬ 
ner  prahlerischen  Geschichten, 
seines  tätowierten  Körpers  und  sei¬ 
ner  vielen  Mißgeschicke  auf  der 
Karriereleiter  nicht  weiterkommt. 
Doch  Spicer  Simson  scheitert  nicht 
durchgehend,  1916  gelangt  er 
durch  Zufall  an  den  Auftrag,  die 
beiden  zerlegten  Schiffe  „Mimi“ 
und  „Toutou“  nach  Belgisch  Kongo 
zu  bringen,  um  sie  am  Tanganika¬ 
see  wieder  zusammenzusetzen 
und  die  dort  befindlichen  deut¬ 
schen  Schiffe  zu  versenken.  Das 
scheinbar  abstruse  Unternehmen 
gelingt.  Die  „Wissmann“  wird  zer¬ 
stört.  Die  „Götzen“  allerdings  wird 
von  ihren  norddeutschen  Erbauern 
geschützt,  indem  sie  verpackt  auf 
den  Grund  des  Sees  gesetzt  wird. 

Hier  endet  das  Buch.  Bedauerli¬ 
cherweise  hat  auch  der  Verlag 
nicht  darauf  bestanden,  einen  In¬ 
formationsteil  hinzuzufügen.  Der 
Leser,  der  keinerlei  Vorinformatio¬ 
nen  mitbringt,  erfährt  noch  nicht 
einmal,  daß  der  Roman  auf  einer 
historisch  wahren  Geschichte  ba¬ 
siert.  Wer  sich  also  nach  der  Lektü¬ 
re  nicht  die  Mühe  macht,  im  Inter¬ 
net  zu  suchen,  was  aus  der  „Göt¬ 
zen“  und  den  drei  deutschen 
Werftarbeitern  wurde,  bleibt  un¬ 
wissend.  Dabei  ist  auch  das  weite¬ 
re  Schicksal  der  „Götzen“,  die  heu¬ 
te  unter  dem  Namen  „Liemba“  als 
ältester  noch  aktiver  Dampfer  in 
Tansania  verkehrt,  spektakulär.  Bel 

Alex  Capus:  „Eine  Frage  der  Zeit“ 

Knaus,  München  2007,  geh.,  300 
Seiten,  19,95  Euro 
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Erfahren  Sie  mehr  über  die  Ereig¬ 
nisse  und 
das  Leben  in 
den  Jahrhun¬ 
derten,  als 
die 

Geschichte 


Manfred  Neugebauer 

Große  illustrierte 
Geschichte 
von  Ostpreußen 

Nach  dem  Verlust  der 
Heimat  sind  die  Erinne¬ 
rung  und  die  Geschichte 
des  Landes  geblieben. 

Viele  Bilder  und  Karten 
führen  zu  den  Stätten 
unserer  Väter  und  ver¬ 
leihen  der  interessanten 
Geschichte  eine  beein¬ 
druckende  Lebendig¬ 
keit.  Dieses  prachtvolle 
Buch  ist  ein  Muss  für 
jeden  Geschichtsinte¬ 
ressierten  und  für  all  diejenigen  Ostpreu 
Menschen,  deren  Wurzeln  in  die-  ^ens  von  deutscher  Hand  geformt 
sem  unvergesslichen  Land  liegen.  ur|d  gestaltet  wurde.  Autor  Man¬ 


fred  Neugebauer  zeigt  Ihnen  bild¬ 
haft  auf,  wie  das  deutsche  Ost¬ 
preußen  entstand  und  einmal  war. 

Erleben  Sie 
Heimat  und 
Geschichte 
auf  eine 
ganz 
besondere 
Weise. 


KG  Mohrungen  (Hrsg.) 

Städte  und  Dörfer  im 
Kreis  Mohrungen  auf 
alten  Ansichtskarten 

Ostpreußen  und  sein  Ober¬ 
land.  die 
Erinnerung 
ist  immer 
noch  leben¬ 
dig.  Wer 
dort  gebo¬ 
ren  und  auf¬ 
gewachsen 


vfl  ll  Lh  EU 

F- 

T 
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.  Irr  .u 

ist,  hängt  mit  seinem  Herzen  an 
dem  fernen,  unvergessenen  Land 
im  Osten.  Für  Kinder  und  Enkel 
aber  stellen  sich  oft  Fragen  nach 
ihren  Wurzeln.  Durch  dieses  Bild¬ 
material  mögen  sie  eine  bildhafte 
Vorstellung  erhalten,  wo  und  wie 

Achim  Wohlgethan, 

Dirk  Schulze 

Endstation  Kabul 

Als  deutscher  Soldat  in  Afgha¬ 
nistan  -  ein  Insiderbericht 
Die  Wahrheit  über  den  deut¬ 
schen  Afghanistan-Einsatz. 

Achim  Wohlge¬ 
than  lässt  uns 
hinter  die  Kulis¬ 
sen  der  Bundes¬ 
wehr  blicken 
und  rückt  damit 
die  Diskussion 
um  die  Aus¬ 
landseinsätze 
sowie  Sinn  und 
Zweck  der  deut¬ 
schen  Armee  in 
ein  neues  Licht. 

Afghanistan  ist 
eine  tickende 
Zeitbombe  für 
die  3000  dort 
Station  ierten 
deutschen  Sol¬ 
daten.  In  seinem 
packenden  Tat¬ 
sachenbericht 
schildert  der 
Fallschirmjäger 
Achim  Wohlge¬ 
than  lebendig, 
authentisch  und 
kenntnisreich  seinen  Einsatz  in 
Kabul.  Weil  es  keine  Evakuie¬ 
rungsmöglichkeiten  für  die 
Truppe  gibt,  die  Ausrüstung 
mangelhaft  ist  und  die  Führung 
sich  mitunter  mehr  um  »politi- 


ihre  Altvorderen  gelebt  haben,  wie 
es  einmal  gewesen  ist.  Das  Bild¬ 
material  stammt 
aus  einer  beim 
Hauptkreistreffen 
2004  in  Gießen 
durchgeführten 
kleinen  Ausstel¬ 
lung  über  den  Kreis  Mohrun¬ 
gen.  Die  Grundlage  dafür 
waren  alte  Ansichtskarten,  die 
Sammler  aus  dem  Heimat¬ 
kreis  zusammengetragen  und 
zur  Verfügung  gestellt  hatten. 
Schließlich  ist  daraus  mit  diesem 
Album  dann  eine  „Dauerausstel¬ 
lung“  geworden,  die  sogar  noch 
erweitert  werden  konnte. 

Geb.,  218  Seiten 
Best.-Nr.:  5459,  €  17,00 


cal  correctness«  als  um  die 
Sicherheit  ihrer  Leute  sorgt, 
geraten  Soldaten  unnötig  in 
Lebensgefahr.  Eindrücklich 
wird  geschildert,  dass  die 
Bundeswehr  die  Gefährlichkeit 
ihrer  Mission  herunterspielt 
und  die  Soldaten  oft  moralisch, 


politisch  und  juristisch  im  Stich 
gelassen  werden. 


Gebunden,  304  Seiten 
Best.-Nr.:  651 6,  €18,90 


Geb.,  280  Seiten, 

Format:  17  x  24  cm, 

43  Karten,  davon  35  farbig, 
220  historische  Abbildungen 
Best.-Nr.:  651 8,  €29,95 
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Waltraut  Schmidt  (Hrsg.) 

Der  Kampf  um  Goldap 

Frontberichte  von  Offizieren 
und  Soldaten 
Kart.,  194  Seiten 
Best.-Nr.:  2798,  €  13,00 


Michael  A.  Hartenstein 

Die  Geschichte  der 
Oder-Neiße-Linie 

„Westverschiebung“  und 
„Umsiedlung“  -  Kriegsziele 
der  Alliierten  oder  Postulat 
polnischer  Politik? 
Best.-Nr.:  5996,  €24,90 

Ingeborg  Schalek 

Weg  ins  Ungewisse 

-  Mit  meinen  Kindern  durch  die 
Hölle  des  Zweiten  Weltkriegs 
Tragische  Fluchtgeschichte 
einer  Mutter  mit  ihren  zwei  Kin¬ 
dern  Barbara  Lehmann  wird 
1908  in  dem  kleinen  Ort 
Rudolfsgnad  im  heutigen  Ser¬ 
bien  als  Kind  deutscher  Siedler 
geboren.  Der  frühe  Tod  ihrer 
Mutter  und  ihrer  Großeltern 
beendet  jäh  ihre  behütete  Kind¬ 
heit. 

Die  aus  wirtschaftlichen  Grün¬ 
den  arrangierte  Ehe  mit  ihrem 
Mann  Toni  und  der  plötzliche 
Tod  ihrer  geliebten  Schwester 
Anna  sind  nur  zwei  der  vielen 


Masuren-  Fibel 

Nur  mit  dieser  Heimat-Fibel 
haben  die  Kin¬ 
der  Masurens 
das  Lesen 
gelernt. 

Die  Masuren- 
Fibel  war  die 
einzige  Hei¬ 
matfibel  ihrer 
Art  für  das 
Gebiet  der 
grünen  Wäl¬ 
der  und  blau¬ 
en  Seen.  In 
das  preisge¬ 
krönte  Lese¬ 


buch  sind  deshalb 
auch  auf  besondere 
und  liebevolle  Art  und 
Weise  viele  heimat¬ 
kundliche  Inhalte  ein¬ 
geflochten.  Mit  „Lene  und  Heini“ 
haben  alle  kleinen  Leseanfänger 
ihre  Heimat  kennen  gelernt. 
Erklärende  und  lustige 
Geschichten,  Rätsel  und  Kinder¬ 
reime,  Neckereien,  Zungenbre- 

Lore  Hauser 

Einsame  Flucht 

Ein  Mädchen  in  den 
Kriegswirren  1939-1945 
In  Insterburg,  Ostpreu¬ 
ßen,  geboren,  verbringt 
Lore  die  ersten  14  Jahre 
ihres  Lebens  bei  ihren 
Großeltern.  Es  ist  eine 
glückliche  Kindheit. 

1938  wird  sie  von  ihrer 
Mutter  nach  Berlin 
geholt,  absolviert  dort 
ihr  Pflichtjahr  und 
besucht  ein  Jahr  später  die  Han¬ 
delsschule.  Eine  plötzlich  ausge¬ 
brochene  Krankheit  läßt  ihren 
Wunsch,  Kinderkrankenschwe¬ 
ster  zu  werden,  wie  eine  Seifen¬ 
blase  zerplatzen.  Die  Kriegsjahre 

Schicksalsschläge,  die  Barbara 
im  Verlauf  ihres  Lebens  zu 
ertragen  hat.  Als  gegen  Ende 
des  Zweiten  Weltkriegs  die 
Russen  ihr  Dorf  bedrohen, 
flieht  Barbara  mit  ihren  beiden 
Töchtern  über  Ungarn  und 
Österreich  in  die  Tschechoslo¬ 
wakei,  wo  sie  für  kurze  Zeit  eine 
Unterkunft  findet. 

Nach  Kriegsende  muss  die  Mut¬ 
ter  mit  ihren  Kindern  auf  Befehl 
der  Amerikaner  wieder  zurück 
nach  Österreich.  Dort  ange¬ 
kommen,  ereilt  sie  die  Nach¬ 
richt  vom  Tod  ihres  Mannes, 
und  nur  sehr  langsam  gelingt  es 
der  kleinen  Familie  daraufhin, 
ein  neues  Leben  in  der  Fremde 


eher  und  Zungenspäße  haben 
die  heimatliche  Gedanken-  und 

Gemütswelt 
spielerisch 
vermittelt. 
Die  Masu- 
ren-Fibel  ist 
eine  zauber¬ 
hafte  und 
einzigartige 
Erinnerung 
an  die 
Schulzeit 
und  an  die 
Heimat. 
Erinnern  Sie 
sich  an  die 
Geschichten 
vom  Linden¬ 
hof,  dem 
Butzemann 
oder  dem 
dicken,  fetten  Pfan¬ 
nekuchen.  Erfahren 
Sie  von  masuri¬ 
schen  Marjellen 
und  Jungs,  vom 
Masuren-  und  Hei¬ 
matland,  von 
Schmackostern 
und  vom  Johannis¬ 
feuer  oder  „Was 
der  Storch  so  klap¬ 
pert“. 


Sonder-Anqebot! 
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Reprint  der  Originalausgabe 
von  1929,  Geb.,  120  Seiten, 
durchgehend  Farbabbildungen, 
Format:  17  x  24  cm, 

Best.-Nr.:  4787,  €16,95 

1939  -  1943  erlebt  die  junge  Frau 
noch  in  Berlin,  wird  aber  schon 
bald  nach  Wien 
geschickt,  wo  sie 
fern  der  Heimat 
eine  Stelle  als  Kin¬ 
derpflegerin  in 
einer  Familie  antritt. 
Als  der  Krieg  auch 
hier  ausbricht, 
flüchtet  Lore 
zusammen  mit 
Ihrer  „neuen"  Fami¬ 
lie  aus  der  Stadt, 
und  es  beginnt  ein  Wettlauf  gegen 
die  Zeit  fort  von  den  zerstöreri¬ 
schen  Mächten  des  herannahen¬ 
den  Krieges. 

Geb.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  6507,  €  9,95 


rr 

IT.1"-  IMP 


•’i  li.  im  ii  l-i  kimni  i u i iv r  rlv 
I  IN)#  .Ii  ■  VnrtirH  ■.Vi-HLrh-t^. 


zu  beginnen. 

Geb.,  240  Seiten 
Best.-Nr.:  6508,  €9,95 


1  Mängel- " 
exempiare 


£  ■«.  i“ •  ßft'  f  ■’ 4 

/  £  fc'r  If  Jitf! 


■il/f 


Herbert  Finck 

Geopferte  Jugendjahre 

Als  Kriegsgefangener  in  Italien, 
Nordafrika,  den  USA  und  England 
Geb.,  172  Seiten 

Best.-Nr.  5716,  Statt  €9,00, 
Nur  noch  €  2,95,  Ersparnis  87  % 


Waltraud  Hansen 

Die  Erde  liegt  unter  den 
Füßen  der  Mutter 

Lebensbericht  einer  Mutter 
von  13  Kindern 
Kart.,  142  Seiten 

Best.-Nr.:  5680,  Statt  €  8,40, 
Nur  noch  €  2,95,  Ersparnis  64  % 


Fried  von  Bartocki  / 

Klaus  von  der  Groeben 

Adolf  von  Bartocki 

Das  Lebensbild  des  ostpreuß. 
Oberpräsidenten,  Kart.,  201  Seiten 

Best.-Nr.:  5892,  Nur  noch  €  2,95 
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Ostpreußen  •y, 

Provinz- Wappen  j  JBuH:  \ 

Best.-Nr:  6418  V. 
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Königsberg 
Best.-Nr.:  6416 


Ostpreußen- 
Elchschaufel 
Best.-Nr.:  6419 


Ostpreußen-  Ostpreußen- 

Provinz-Anstecker  Elchschaufel-Anstecker 

Best.-Nr.:  5889  Best.-Nr.:  6055 
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Westpreußen 
Best.-Nr.:  6420 
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Westpreußen-Anstecker  Preußen-Anstecker 
Best.-Nr.:  6504  Best.-Nr.:  6057 
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Schlesien 
Best.-Nr.:  6417 


Format:  1 4,5  x  9,5  cm 
zum  Einführungspreis 
statt  €  2,45  je  Aufkleber 

nur  €  1,99 


Königsberg-Anstecker 
Best.-Nr.:  6056 

Memel-  Anstecker 

Motiv:  Stadtwappen  Memel  an 

Nadel,  Best.-Nr.:  6364 


nur  €  2,95 
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Best.-Nr.  6349 


Best.-Nr.  6347 
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Best.-Nr.  6348 


Best.-Nr.  6216 
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Best.-Nr.  6472 


Best.-Nr.  6473 


Rundstempel 


Durchmesser  30  mm 

je  Stück  €  1 2,95 


Die  Todesfahrt 
der  „Wilhelm  Gustloff“ 

Zeitzeugen  lassen  die  Geschichte 
des  seinerzeit  größten  Dampfers 
der  Erde  noch 
einmal  leben¬ 
dig  werden: 

Von  ihren 

Fahrten  als 
Urlaubsschiff 
der  Organisa¬ 
tion  „Kraft 
durch  Freude“ 
bis  zum  Ret¬ 
tungseinsatz 
im  Osten. 

Minutiös 
schildern 
Überlebende  und  Retter  die  letzten 
24  Stunden  der  „Wilhelm  Gust¬ 


loff“:  Die  Abfahrt  von  Gotenhafen, 
die  Probleme  während  der  Fahrt 
über  die  Ostsee  und  die  dramati¬ 
schen  Ereignisse  bis  zum  Unter¬ 
gang... 


Laufzeit: 

95  Minuten, 


Umfang:  2  Audio-CDs 
Best.-Nr.:  6514,  €14,95 


Reinhard  Spitzy 

So  entkamen  wir 
den  Alliierten 

Erinnerungen  eines  „Ehemaligen“ 
Geb.,  294  Seiten 
Best.-Nr.:  6520,  €12,50 


Bekannte  Soldatenlieder 

15  Titel,  Inhalt:  Wenn  wir  mar¬ 
schieren,  Wohlauf  Kameraden, 
auf’s  Pferd,  Ein  Heller  und  ein 
Batzen,  Auf  der  Heide  blüht  ein 
kleines  Blümelein,  Ich  schieß  den 
Hirsch,  Oh  du  schöner  Wester¬ 
wald,  Lore,  Lore,  u.a. 
Gesamtspielzeit:  37  Min 
Best.-Nr.:  5753,  €  9,95 


Bekannte  Soldatenlieder 

-  Folge  2  - 

12  Titel,  Inhalt:  Kehr’  ich  einst 
zur  Heimat  wieder, 

Wir  lagen  vor  Madagaskar, 
Ich  hatt’  einen  Kameraden, 
Der  mächtigste  König  im 
Luftrevier,  u.a. 
Gesamtspielzeit:  35  Min 
Best.-Nr.:  5754,  €  9,95 


Bekannte  Soldatenlieder 

-  Folge  3  - 

20  Soldatenlieder:  Ruck- 
Zuck!,  Die  ganze  Kompanie, 
Es  ist  so  schön  Soldat  zu 
sein,  Rosemarie,  Der  Gott, 
der  Eisen  wachsen  liess, 

Ich  hab  mich  ergeben,  u.a. 
Laufzeit:  49  Min 
Best.-Nr.:  6078,  €9,95 


Armin  Führer 

Die  Todesfahrt 
der  „Gustloff“ 

Porträts  von  Überlebenden  der 
größten  Schiffskatastrophe 
aller  Zeiten 

30.  Januar  1945.  Seit  Stunden 
verfolgt  das  sowjetische  U-Boot 
S13  unbemerkt  den  Ozeanrie¬ 
sen  Wilhelm  Gustloff  auf  der 
Fahrt  von  Gotenhafen  nach 
Westen.  An  Bord  des  ehemali¬ 
gen  Traumschiffs  sind  rund 
10  500  Men¬ 
schen,  davon 
mehr  als 
9000  Flücht¬ 
linge.  Sie 
fliehen  über 
die  Ostsee 
vor  der 
Roten 
Armee,  die 
wie  eine  rie¬ 
sige  Feuer¬ 
walze  den 
letzten 
Widerstand 
der  Wehr¬ 
machtbricht. 

Um  kurz 
nach  21  Uhr 
schlägt  S13 
zu:  Drei  Tor¬ 
pedos  treffen 
die  Wilhelm 
Gustloff,  die 
binnen  einer  Stunde  sinkt.  9300 
Menschen,  vorwiegend  Frauen 
und  Kinder,  finden  bei  der  größ¬ 
ten  Schiffskatastrophe  aller  Zei¬ 
ten  in  der  eisigen  Ostsee  den 
Tod.  Nur  rund  1200  überleben. 


Zehn  von  ihnen  werden  in  die¬ 
sem  Buch  porträtiert.  Wo 
kamen  sie  her?  Wie  erlebten  sie 
den  Krieg?  Wie  überlebten  sie 
den  Untergang?  Wie  verarbeite¬ 
ten  sie  später  das  Erlebte? 

Mit  diesem  Buch  liefert  der 
Autor  ein  eindrucksvolles  und 
erschütterndes  Zeitdokument 
über  eine  Tragödie,  die  nach 
dem  Krieg  für  lange  Zeit  zur 
historischen  Marginalie  wurde. 


Die  Todes! 
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Kart.,  288  Seiten,  zahlreiche 
s/w-Abbildungen 
Best.-Nr.:  6481,  €  19,90 


Heinz  Schön 

Die  letzte  Fahrt 
der  Wilhelm  Gustloff 

Am  Abend  des  30.  Januar 
1945  versenkte  ein  sowjeti¬ 
sches  U-Boot  durch  drei  Tor¬ 
pedotreffer  die  mit  Flüchtlin¬ 
gen  und  zahlreichen  Verwun¬ 
deten  überladene  WILHELM 
GUSTLOFF.  Tausende  von 
Menschen  versanken  mit  dem 
ehemaligen  KdF-Schiff  in  der 
eisigen  Ostsee.  Die  wahre 
Dimension  dieser  furchtbaren 
Tragödie  blieb  jedoch  über 
lange  Jahre  ungewiss  -  Heinz 
Schön  ging  in  seinem  1982 
erstmals  erschienenen  Tatsa¬ 
chenbericht  „Die  GUSTLOFF- 
Katastrophe“  noch  von  5000 


bis  6000  Opfern  aus.  Heute 
kann  er  beweisen,  dass 
damals  über  9000  Menschen 
den  Tod  fanden. 


In  seinem  neuen  Buch  „Die 
letzte  Fahrt  der  Wilhelm  Gust¬ 


loff“  geht  der  Autor  neben 
dem  Tatsachenbericht  auch 
auf  den  Zweiteiler  im  ZDF  ein. 
Heinz  Schön  wurde  als  Fach¬ 
berater  zum  Film  hinzugezo¬ 
gen  und  hat  daher  exklusives 
Bildmaterial  für  sein  Buch 
gesammelt. 

Aus  dem  Inhalt: 

Vorwort  *  Das  Urlaubsschiff  * 
Das  Lazarettschiff  *  Das  Sol¬ 
datenschiff  *  Das  Flüchtlings¬ 
schiff  *  Der  Untergang  *  Die 
Rettungsaktion  *  Das  Wrack  * 
Der  U-Boot-Held  *  Die  Überle¬ 
benden  *  Der  Film  *  Nachwort 
*  Anhang 

Geb.,  288  Seiten,  390  Fotos, 
Format:  215x247  mm 
Preis:  €  24,90 
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PREUSSEN 


Die  IG  Hirzbergbahn  hat  in  Thüringen  einen  Eisenbahnwaggon  aus  Ostpreußen  vor  der  Verschrottung  gerettet 


Einem  Eisenbahnverein  in 
Thüringen  -  der  IG  Hirz¬ 
bergbahn  e.  V.  -  ist  es  kürz¬ 
lich  buchstäblich  in  letzter  Minute 
gelungen,  ein  historisches,  aus 
Ostpreußen  stammendes  Fahrzeug 
vor  der  Verschrottung  zu  retten.  Es 
handelt  sich  um  einen  Eisenbahn¬ 
wagen,  der  1918  die  Werkshallen 
der  Waggonfabrik  L.  Steinfurt  ver¬ 
lassen  hat. 

Diese  befand  sich  in  Königsberg 
im  Stadtteil  Ratshof.  Nördlich  be¬ 
grenzte  die  Bahnlinie  nach  Pillau 
die  Werksanlagen,  südlich  der  Pre- 
gel.  Über  den  Holsteinischen 
Damm  beziehungsweise  die 
Arndtstraße  erreichte  man  das 
Werk.  Dieses  wurde  bereits  1830 


Zwischenzeitlich 
diente  der  Wagen  als 
Gartenschuppen 


als  „Metallspritzen-  und  Maschi¬ 
nenfabrik“  durch  Benjamin  Leo¬ 
pold  Steinfurt  gegründet,  zunächst 
auf  einem  Grundstück  in  der  Baa¬ 
dergasse,  ab  1843  dann  auf  neuem 
Gelände  am  Weidendamm.  Im  Jah¬ 
re  1865  wurde  die  Fertigung  von 
Eisenbahnwaggons  aufgenommen, 
acht  Jahre  später  wurde  bereits  der 
1000.  Wagen  ausgeliefert,  1891  der 
5000.,  1903  zog  die  Fabrik  dann  an 
den  genannten  Standort  in  Raths - 
hof  um,  wo  sowohl  Bahnanschluß 
wie  auch  Verlademöglichkeiten 
aufs  Schiff  bestanden.  Ihre  Aufträ¬ 
ge  erhielt  die  Waggonfabrik  von 
den  Staats-  sowie  Klein-  und  Pri¬ 
vatbahnen,  die  dem  eher  länd¬ 
lichen  Eisenbahnverkehr  in  den 
Ostgebieten  dienten.  Dies  erklärt, 
warum  man  Wagen  von  Steinfurt 
im  mittel-  und  westdeutschen 
Raum  weniger  antreffen  konnte, 


Der  Waggon:  Nach  der  Rettung  vor  der  Verschrottung  soll  er  nun  restauriert  werden.  Foto:  Sammlung  Joachim  Schulz 


nur  vereinzelt  wurden  sie  auch 
hier  verwandt. 

Eine  Ausnahme  bildet  eine  Serie 
von  Schmalspurgüterwagen,  die 
1918  für  die  Heeresfeldbahnen 
(Schmalspurbahnen)  geliefert  wur¬ 
den.  Schmalspurbahnen  dienten 
jedoch  nicht  nur  dem  Heer,  son¬ 
dern  kamen  deutschlandweit  im 
öffentlichen  Verkehr  zur  Anwen¬ 
dung.  Sie  hatten  den  Vorteil,  daß 
sie  im  Bau  und  Betrieb  billiger  wa¬ 
ren,  da  die  Anforderungen  an  sie 
nicht  so  hoch  waren.  Eine  solche 


Bahn  befand  sich  bei  Gera  in  Thü¬ 
ringen,  sie  diente  vorrangig  dem 
Güterverkehr  (Kohle,  Quarzsand). 

Nach  dem  Ende  des  Ersten  Welt¬ 
krieg  veräußerte  die  Reichstreu¬ 
handgesellschaft  die  nicht  mehr 
von  den  Streitkräften  benötigten 
Wagen,  und  so  gelangten  vier  nach 
Gera.  Ein  weiterer  fand  eine  neue 
Verwendung  im  Brohltal  im  Rhein¬ 
land. 

All  diese  Wagen  haben  mittler¬ 
weile  schon  lange  ausgedient  und 
sind  den  Weg  des  alten  Eisens  ge¬ 


gangen,  bis  auf  eine  Ausnahme! 
Einer  gelangte,  nachdem  er  1968 
von  der  damaligen  Deutschen 
Reichsbahn  der  DDR  ausge¬ 
sondert  worden  war,  auf  ein  Pri¬ 
vatgrundstück  bei  Gera  und  dien¬ 
te  fortan  als  Gartenschuppen.  Im 
Oktober  2007  allerdings  beabsich¬ 
tigte  der  Grundstücksbesitzer  den 
Wagen  der  günstigen  Schrottprei¬ 
se  wegen  zu  zerlegen.  Der  Zufall 
wollte  es,  daß  genau  an  dem  Tag, 
an  dem  er  mit  der  Verschrottungs¬ 
aktion  beginnen  wollte,  ein  Eisen¬ 


bahnfreund  vorbeischaute  und 
dem  Verein  Hirzbergbahn  sofort 
den  entscheidenden  Tip  gab.  Tele¬ 
fonisch  konnte  ein  Stop  bezüglich 
der  Verschrottung  vereinbart  wer¬ 
den.  Ein  Besuch  von  Vereinsmit- 
gliedern  vor  Ort  brachte  dann  die 
Entscheidung:  Dieses  historisch 
wertvolle  Fahrzeug  muß  der 
Nachwelt  erhalten  bleiben!  Nach¬ 
folgende  Recherchen  ergaben,  daß 
dies  der  letzte  schmalspurige  so¬ 
genannte  gedeckte  Wagen  aus  der 
Königsberger  Waggonfabrik  ist, 


der  in  Deutschland  -  vermutlich 
sogar  europaweit  -  noch  existent 
ist! 

Die  Interessengemeinschaft 
Hirzbergbahn  ist  ein  Eisenbahn¬ 
verein,  dessen  Ziel  in  der  baldigen 
Aufnahme  eines  musealen  Bahn¬ 
betriebes  auf  der  derzeit  stillge¬ 
legten  Strecke  von  Georgenthal 
nach  Tambach  besteht.  Diese 
Bahnlinie  liegt  am  Fuße  des  Thü¬ 
ringer  Waldes,  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Gotha  und  nicht  weit 
von  der  Landeshauptstadt  Erfurt 
entfernt,  in  einer  touristischen 
Wander-  und  Urlauberregion.  Der 
Museumsbetrieb  soll  Bahnfreun¬ 
de,  Touristen  und  Urlauber,  aber 
auch  Einheimische  gleicherma- 


Der  Waggon  ist 
möglicherweise  der 
letzte  seiner  Art 


ßen  anlocken.  Das  Besondere  ist, 
daß  der  Verein  in  Georgenthal  ein 
Museum  aufbaut,  welches  seltene 
Schmalspurfahrzeuge  aus  ganz 
Thüringen  beherbergt.  Das  Fahr¬ 
zeug  aus  Ostpreußen  mit  seiner 
Geschichte  ist  dabei  eine  beson¬ 
dere  Bereicherung.  Allerdings  ist 
es  nicht  das  einzige  Projekt. 

Die  Kaufsumme  für  den  Wagen 
konnte  bereits  aufgebracht  wer¬ 
den,  doch  fehlen  dem  Verein  noch 
finanzielle  Mittel  zum  Transport 
von  seinem  jetzigen  Standort  ins 
Museum  nach  Georgenthal  sowie 
für  die  Restaurierung  des  Fahrzeu¬ 
ges.  Doch  die  Hoffnung  stirbt  be¬ 
kanntlich  zuletzt.  E.  B. 

Nähere  Informationen  erteilt  ger¬ 
ne  die  IG  Hirzbergbahn  e.  V.,  Frie¬ 
densstraße  16,  99887  Georgenthal 
/  Thür. 


„Macht  keine  Schulden  und 
gebt  nicht  mehr  aus  als  ihr  einnehmt“ 

(König  Friedrich  Wilhelm  E.  in  Preußen,  6713— I74  ü> 


t-'ricdrkk  lYilhelm 

Der  Große  Kurfürst  (1640-1688) 


f-'ricdrith  1 1  iitie.im  i. 

Der  Soldaten  kßniftflHß-l  HO) 


Friedrich  der  Cm  fle 
(1740-1706) 
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Alle  preußischen  Könige  haben 
Ehre  Untertan en  nur  mit 
gelingen  Steuern  betastet, 
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mächlen  den  geringsten 
Sleuer.sat/  u  nd  die  geri  ngste 
Arbeitslos  igknir.  Sie  betrug  im 
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Preuflen-neu  tsch  3«mJ  war  das 
führende  Land  En  Wissenschaft 
und  Bildung  und  stand  an  der 
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MELDUNGEN 

Neuer  Landrat 
von  Allenstein 


Allenstein  -  Miroslaw  Pampuch 
von  der  Bürgerplattform  (PO)  ist 
zum  Landrat  des  Landkreises  Al¬ 
lenstein  gewählt  worden.  Seit  die¬ 
sem  Monat  ist  er  im  Amt.  Der  bis¬ 
herige  Amtsinhaber  Adam  Sierz- 
putowski,  der  das  Amt  neun  Jahre 
innehatte,  war  vorher  zurückge¬ 
treten  und  in  den  Ruhestand  ge¬ 
gangen.  Seinen  Nachfolger  be- 
zeichnete  er  als  eine  geeignete 
Person  für  das  Amt.  Pampuch  ist 
seit  fünf  Jahren  Abgeordneter  des 
Aliensteiner  Landkreises.  Von  Be¬ 
ruf  ist  er  Rechtsberater.  Als  Land¬ 
rat  will  er  sich  jedoch  ganz  auf 
dieses  Amt  konzentrieren  und  die 
Rechtsberatertätigkeit  ruhen  las¬ 
sen. 

Ikea  lockt  mit 
Möbelfabrik 


Lyck  -  Ikea  lockt  die  Landge¬ 
meinde  Lyck  mit  dem  Bau  einer 
Möbelfabrik  in  der  Nähe  der 
Kreisstadt,  die  je  rund  450  Män¬ 
nern  und  Frauen  Lohn  und  Brot 
geben  könnte.  Als  Voraussetzung 
fordert  das  schwedische  Möbel¬ 
unternehmen  von  der  Gemeinde 
jedoch  die  Herrichtung  und  Er¬ 
schließung  eines  110  Hektar  gro¬ 
ßen  Grundstückes  an  der  Sentker 
Chaussee.  Das  würde  die  Gemein¬ 
de  vier  Millionen  Zloty  (über  eine 
Million  Euro)  kosten,  wofür  sie  ei¬ 
nen  Kredit  aufnehmen  müßte. 
Nach  diesen  Investitionen  will  der 
skandinavische  Konzern  endgültig 
entscheiden,  ob  er  denn  auch 
wirklich  baut.  In  zwei  Jahren 
könnte  der  Bau  des  Werkes  mit  ei¬ 
nem  Sägewerk  und  zwei  Produk¬ 
tionsstätten  dann  beginnen. 

Zweisprachiger 
Orts  stein 


Kalkofen  -  In  der  heute  wie  vor 
100  Jahren  rund  100  Einwohner 
zählenden  Ortschaft  des  Kreises 
Lyck  wurde  auf  Initiative  des  in 
Lütjensee  bei  Hamburg  beheima¬ 
teten  „Vereins  zur  Förderung  der 
deutschen  Kulturgüter  in  Chrza- 
nowen  (Kalkofen)  e.V.“  mit  Geneh¬ 
migung  der  polnischen  Behörden 
ein  deutsch-polnischer  Ortsstein 
aufges teilt.  „Bei  [dem  Bürgermei¬ 
ster  von  Lyck-Land]  Antoni  Pol- 
kowsk  bin  ich  zusammen  mit  mei¬ 
ner  Frau  Inger  und  Gotthilf  Wil- 
lutzki  gewesen,  er  hatte  keine  Be¬ 
denken  und  wollte  dem  Gemein¬ 
derat  eine  positive  Abstimmung 
empfehlen,  was  dann  auch  ge¬ 
schah“,  so  Reinhard  Donder,  der 
1941  in  Kalkofen  geborene  Vorsit¬ 
zende  des  Vereins  zur  Förderung 
der  deutschen  Kulturgüter  in 
Kalkofen.  Auf  dem  Stein  erscheint 
nach  dem  Jahr  der  ersten  Erwäh¬ 
nung  Kalkofens,  1473,  der  polni¬ 
sche  Name  „Chrzanowo“,  dann 
der  bis  1933  verwandte  alte  deut¬ 
sche  Name  „Chrzanowen“  und 
schließlich  der  heutige  deutsche 
Name.  Geschrieben  steht  dieses 
alles  auf  einem  rund  250  Kilo¬ 
gramm  schweren  Findling,  der  aus 
der  unmittelbaren  Umgebung 
Kalkofens  stammt  und  nun  am 
Ortseingang  steht. 


Durchstich  bei  Kahlberg  geplant 

Polen  will  für  Elbing  einen  eigenen  Zugang  vom  Frischen  Haff  zur  Ostsee 


Kahlberg:  Schon  nach  dem  Ersten  Weltkrieg  gab  es  Pläne,  hier  einen  Durchstich  vorzunehmen.  Foto:  Archiv 


Von  Wolf  Oschlies 


Die  56  Kilometer  lange  und 
bis  zu  1852  Meter  breite 
Frische  Nehrung  könnte 
ein  Paradies  sein,  in  dem  sich  Rus¬ 
sen,  Polen,  Balten  und  Touristen 
aus  aller  Welt  schon  zu  Lebzeiten 
wie  im  Garten  Eden  fühlten.  Am 
Ende  der  Eiszeit  von  Wind,  Was¬ 
ser  und  Sand  vors  Frische  Haff  ge¬ 
türmt,  bietet  sie  sich  als  ökotouri¬ 
stisches  Mustergebiet  und  einma¬ 
liges  Reservat  seltener  Pflanzen 
und  Tiere  an.  Dabei  spielt  es  keine 
Rolle,  daß  die  Halbinsel  politisch 
geteilt  ist:  Die  nördlichen  26  Kilo¬ 
meter  bilden  die  russische  „Bal- 
tijskaja  kosa“,  der  südliche  Rest 
die  polnische  „Mierzeja  Wislana“. 
Die  Polen  haben  ihre  Hälfte  längst 
in  einen  „Landschaftspark“  ver¬ 
wandelt,  im  Februar  2003  haben 
die  Russen  ein  ähnliches  Projekt 
für  ihren  Teil  beraten.  Alles  sah 
gut  aus,  aber  2006  kam  es  knüp¬ 
peldick  für  die  Nehrung. 

Kurz  zuvor  hatte  Polen  mit  EU- 
Geldern  in  Elbing  einen  moder¬ 
nen  See-  und  Passagierhafen  ge¬ 
baut,  der  nur  über  russische  Ho¬ 
heitsgewässer  zu  erreichen  ist.  Im 
Mai  2006  sperrten  die  Russen  die 
400  Meter  breite  Meerenge  zwi¬ 
schen  Pillau  und  Neutief,  womit 
Elbing  buchstäblich  auf  dem  Trok- 
kenen  landete:  Sein  Passagierha¬ 
fen  ist  „tot“,  der  Frachthafen  nur 
zu  einem  Viertel  genutzt.  Russi¬ 
sche  Regimekritiker  munkeln,  das 
sei  ein  Warnschuß  russischer  Mi¬ 
litärs  gegen  die  neuen  Nato -Mit¬ 
glieder  Polen,  Litauen,  Estland 
und  Lettland  gewesen,  und  ver¬ 
weisen  auf  die  hektische  Reakti¬ 
vierung  von  Militäranlagen  in  und 
um  Pillau.  Andere  verfolgen  die 
Bemühungen  der  Militärs,  die 
„russische“  Nehrung  an  heimische 
und  internationale  Konzerne  zur 
unbefristeten  Nutzung  zu  ver¬ 
scherbeln  und  so  die  eigene  Prä¬ 
senz  vor  Ort  zu  verlängern  und 
profitabel  zu  „vergolden“. 

Das  wollten  sich  die  Polen  nicht 
gefallen  lassen.  Im  November 
2007  beschloß  die  Regierung  un¬ 
ter  Jaroslaw  Kaczynski  -  ihre  letz¬ 
te  Amtshandlung  vor  der  Wahlnie¬ 
derlage  -,  einen  „przekop“  (Durch¬ 


stich)  durch  die  Nehrung  zu  gra¬ 
ben.  Dieser  soll  bei  der  Ortschaft 
Kahlberg  hegen,  wo  es  bereits  im 
14.  Jahrhundert  einen  natürlichen 
Durchbruch  gab.  Das  Grundpro¬ 
blem  ist  ja  nicht  neu:  Die  flache 
„Schüssel“  Frisches  Haff  braucht 
Zugänge  zur  Ostsee,  um  über¬ 
haupt  wirtschaftlich  nutzbar  zu 
sein.  Darum  wurde  1920  in  Elbing 
genau  derselbe  Plan  eines  Kanals 
bei  Kahlberg  gewälzt,  1932  er¬ 
weitert  um  das  Vorhaben,  das  gan¬ 
ze  Haff  nach  holländischem  Vor¬ 
bild  per  Einpolderung  trocken  zu 
legen. 

Was  Deutsche  damals  erlebten, 
machen  heute  Polen  durch  -  hef¬ 
tigsten  Streit  pro  und  contra.  Alle 


ökonomischen  Argumente  wer¬ 
den  durch  ökologische  Gegenar¬ 
gumente  gekontert.  Ist  der  Kanal 
lebensnotwendig  oder  überflüs¬ 
sig?  Der  Streit  dauert  an,  in  Brüs¬ 
sel  und  Skandinavien  interessiert 
verfolgt,  da  EU-Verkehrsplaner 
und  schwedische  Segler  an  dem 
Projekt  interessiert  sind. 

Sicher  ist  im  Moment  nur,  daß 
mit  den  russischen  Betonköpfen 
von  Pillau  nicht  zu  reden  ist.  An 
Pillau  rühmt  die  russische  Regi¬ 
mepresse  drei  Besonderheiten:  Es 
ist  der  „westlichste  Vorposten 
Rußlands“,  besitzt  einen  großen 
Seehafen  (was  ihn  vom  Hafen  Kö¬ 
nigsberg  abhebt,  der  nur  über  ei¬ 
nen  sechs  Meter  flachen  Kanal  zu 


erreichen  ist)  und  ist  die  „mächtig¬ 
ste  Basis“  der  Baltischen  Flotte. 
Zudem  gehört  Pillau  zu  der  russi¬ 
schen  „Exklave  Kaliningrad“,  die 
keine  Landverbindung  zu  Ruß¬ 
land  hat,  von  diesem  aber  mit 
Energie  versorgt  werden  muß.  Der 
Hafen  von  Pillau  hat  einen  Waren¬ 
umschlag  von  sechs  bis  acht  Milli¬ 
onen  Tonnen  im  Jahr,  weit  mehr 
als  der  von  Stockholm.  Die  reale 
ökonomische  und  eingebildete 
strategische  Bedeutung  der  russi¬ 
schen  Nehrung  bewirken,  daß 
Rußland  hier  keine  Kompromisse 
eingeht,  zumal  es  mit  Danzig  ge¬ 
nug  Hafenkonkurrenz  hat. 

Das  hat  viel  mit  der  neueren  Ge¬ 
schichte  der  Region  zu  tun.  Am 


25.  April  1945  wurde  Pillau  von 
der  Roten  Armee  erobert,  war 
aber  schon  im  Februar  als  eigener 
Marinestützpunkt  ausersehen 
worden.  Im  Herbst  1945  erklärte 
Stalin  die  Stadt  zur  Basis  des  Süd¬ 
westteils  der  Baltischen  Flotte,  im 
Januar  1956  beförderten  seine 
Nachfolger  sie  zur  Hauptbasis.  Bei 
der  Eroberung  Pillaus  wurden 
über  15  000  deutsche  Soldaten  ge¬ 
fangengenommen,  dazu  ein  paar 
Hundert  Zivilisten.  Alle  mußten 
Zwangsarbeit  leisten,  ab  Oktober 
1947  wurden  die  zivilen  Deut¬ 
schen  nach  Mitteldeutschland  ab- 


Fortsetzung  auf  Seite  16 


Wie  bei  einer  Thronbesteigung 

Mit  viel  Pomp  wurde  Tilsits  neues  Stadtob erhaupt  Viktor  Smilgin  in  sein  Amt  eingeführt 


Von  Hans  Dzieran 


Alles  erinnerte  an  eine 
Thronbesteigung.  Mit  nie 
zuvor  erlebtem  Pomp  voll¬ 
zog  sich  die  Übernahme  des  Tilsi¬ 
ter  Oberbürgermeisterpostens 
durch  den  aus  der  Dezemb  erwähl 
als  Sieger  hervorgegangenen  Kan¬ 
didaten  der  Partei  „Einiges  Ruß¬ 
land“.  Im  Tilsiter  Stadttheater  hatte 
sich  die  Creme  de  la  creme  ver¬ 
sammelt,  Politiker,  Unternehmer 
und  Beamte.  Als  Ehrengäste  waren 
Gebietsgouverneur  Boos,  Duma¬ 
präsident  Bulytschew  und  die  Par¬ 
teivorsitzende  von  „Einiges  Ruß¬ 
land“  Kolenkowa  erschienen.  Alles 
war  perfekt  inszeniert.  Von  der 


Bühne  leuchtete  ein  gewaltiges 
Blumenarrangement  in  der  Form 
und  den  Farben  der  russischen  Tri¬ 
kolore.  Fanfarenbläser  eröffneten 
das  Zeremoniell  und  unter  den 
Klängen  der  alten  Nationalhymne 
marschierten  die  Fahnenabord¬ 
nungen  ein,  voran  die  Staatsflagge 
der  Russischen  Föderation,  gefolgt 
von  der  Fahne  des  Königsberger 
Gebiets  und  dem  Kampfbanner  der 
40.  Gardedivision,  die  viele  Jahr¬ 
zehnte  ihren  Standort  in  Tilsit  hat¬ 
te. 

Nach  Verkündung  des  Wahlsie¬ 
gers  betrat  er  die  Szene  -  Viktor 
Smilgin,  36  Jahre  jung  und  voller 
Tatendrang,  um  seinen  Amtseid  auf 
die  Verfassung  und  das  Statut  der 
Stadt  abzulegen.  Unter  erneutem 


Fanfarengeschmetter  wurde  Smil¬ 
gin  zum  neuen  Stadtoberhaupt  ge¬ 
kürt.  Was  nun  folgte,  war  ein  nicht 
enden  wollendes  Huldigungsdefi- 
lee  auf  offener  Szene.  Die  Gratula¬ 
tionscour  eröffneten  die  Ehrengä¬ 
ste.  Ihnen  schlossen  sich  der  Par¬ 
teisekretär  der  Tilsiter  Stadtorgani¬ 
sation  „Einiges  Rußland“  Vadim 
Abarius,  die  Stadtpräsidentin  Tatja¬ 
na  Sedych,  der  Episkop  Serafim 
und  viele  Persönlichkeiten  des  öf¬ 
fentlichen  Lebens  an.  Sie  über¬ 
brachten  Geschenke  und  wünsch¬ 
ten  viel  Glück  und  Erfolg. 

Das  wird  Smilgin  auch  nötig  ha¬ 
ben.  Es  ist  kein  leichtes  Erbe,  das 
er  antritt.  Sein  Vorgänger  Swetlow 
hat  ihm  ein  millionenschweres 
Haushaltsdefizit  und  eine  Fülle  un¬ 


gelöster  Probleme  hinterlassen.  Im 
Verlauf  der  Wahlkampagne  wur¬ 
den  von  den  Bürgern  Forderungen 
und  Anträge  gestellt,  deren  Zahl 
die  Dreitausendmarke  erreicht  hat. 
An  vorderster  Stelle  stehen  Miß¬ 
stände  in  der  Kommunal-  und 
Wohnungswirtschaft  sowie  in  der 
Straßenunterhaltung.  Morbide 
Straßen  und  Gehwege  waren  sogar 
Anlaß,  dem  bisherigen  Oberbür¬ 
germeister  Swetlow  den  „Schlag¬ 
lochorden“  zu  verleihen.  Merk¬ 
würdig  war  nur,  daß  diese  „Eh¬ 
rung“  niemand  anders  als  der  Gou¬ 
verneur  persönlich  während  des 
Wahlkampfs  vornahm.  Viele  waren 
nämlich  der  Ansicht,  die  Verlei¬ 
hung  eines  solchen  Narrenordens 
käme  bestenfalls  Journalisten  oder 


Automobilclubs  zu.  Der  „Neue“ 
soll  nun  alles  richten.  Um  all  die 
Mißstände  zu  beheben,  wird  viel 
Geld  benötigt.  Dazu  will  Smilgin 
Reserven  erschließen  durch  den 
Verkauf  städtischer  Unternehmen. 
Die  Stadt  solle  zu  einem  Anzie¬ 
hungspunkt  für  Investoren  und 
junge  Menschen  werden  -  so  Smil¬ 
gin  zum  Abschluß  seiner  Inaugura¬ 
tion.  Noch  einmal  erschallte  die 
Nationalhymne  und  Fanfaren  be¬ 
gleiteten  den  Ausmarsch  der  Fah¬ 
nenträger.  Im  anschließenden  Kul¬ 
turprogramm  traten  Kinder  und  Ju¬ 
gendliche  auf,  die  in  ihren  Darbie¬ 
tungen  vortrugen,  was  sie  vom 
neuen  Stadtob  erhaupt  zum  Wohle 
ihrer  Heimatstadt  erwarten.  Die 
Hoffnungen  sind  riesengroß. 
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»Unter  dem  zweiköpfigen  Adler« 


Ausstellung  im  Königsberger  kunsthistorischen  Museum  über  die  russische  Besatzung  im  Siebenjährigen  Krieg 


Hauptattraktion  der  Ausstellung:  Schlüssel  der  Feste  Friedrichsburg  Foto:  Tschemyschew 


Von 

Jurij  Tschernyschew 


Am  22.  Januar  1758  mar¬ 
schierte  die  Armee  von  Ge¬ 
neral  Fermor  in  Königsberg 
ein.  Danach  stand  die  Provinz 
Preußen  für  vier  Jahre  unter  russi¬ 
scher  Verwaltung.  Diese  vier  Jahre 
spielen  bei  dem  Versuch  der  Rus¬ 
sen,  ihre  Herrschaft  über  das  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet  zu  legitimieren 
eine  große  Rolle,  und  so  verwun¬ 
dert  es  nicht,  daß  im  Königsberger 
kunsthistorischen  Museum  (in  der 
Stadthalle)  eine  ungewöhnliche 
Ausstellung  mit  dem  Namen  „Un¬ 
ter  dem  zweiköpfigen  Adler“  eröff¬ 
net  wurde,  welche  diese  kurze  Epi¬ 
sode  in  der  (ost)preußischen  Ge¬ 
schichte  thematisiert  und  heraus¬ 
stellt. 

Ende  Januar  1758  trafen  zirka 
250  Soldaten  in  Königsberg  ein. 
Am  Morgen  des  22.  Januar  nah¬ 
men  sie  die  Vorstädte  Königsbergs 
ein,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Tages  besetzten  sie  die  Stadt.  Dem 
russischen  Kommandeur  Fermor 
wurden  die  Schlüssel  der  Fried¬ 
richsburger  Zitadelle  und  der  Fe¬ 
stung  Pillau  übergeben.  Am  24.  Ja¬ 
nuar,  dem  Geburtstag  Friedrichs 
des  Großen,  mußten  die  Einwoh¬ 
ner  der  russischen  Herrscherin  Eli¬ 
sabeth  I.  den  Treueeid  leisten.  Der 
Treueeid  wurde  in  der  Weise  abge¬ 
legt,  daß  Preußens  Bürger  in  Kir¬ 
chen  und  andere  amtliche  Stellen 
gingen  und  ihre  Unterschrift  in 
entsprechende  Listen  setzten.  Die¬ 
se  Prozedur  war  einer  modernen 
Volkszählung  ähnlich,  wobei  nicht 
bekannt  ist,  ob  alle  Einwohner  dar¬ 
an  teilgenommen  haben.  Deshalb 


kann  man  sagen,  daß  im  Sinne  des 
Völkerrechts  dieser  Eid  praktisch 
keine  Folgen  hatte. 

Den  Treueeid  leisteten  viele  be¬ 
kannte  Königsberger.  Zwar  ist  nir¬ 
gends  dokumentiert,  ob  Immanuel 
Kant  den  Schwur  leistete,  jedoch 
ist  sein  Gesuch  an  die  Zarin,  ihn 
zum  ordentlichen  Professor  der 
Logik  und  Metaphysik  zu  ernen¬ 
nen,  bekannt.  Ob  man  daraus  aller¬ 
dings  schließen  kann,  daß  er  sich 
als  Untertan  der  Zarin  betrachtete, 
ist  eine  andere  Frage. 

Nachdem  1762  die  Verwaltung 
der  Provinz  wieder  auf  den  König 
übergangen  war,  besuchte  Fried¬ 
rich  der  Große  Königsberg  kein 
einziges  Mal,  und  brachte  so  sei¬ 
nen  Protest  gegen  den  Treue¬ 
schwur  zumindest  eines  Teils  sei¬ 
ner  Bürger  gebenüber  der  russi¬ 
schen  Zarin  zum  Ausdruck. 

Es  sei  angemerkt,  daß  die  russi¬ 
sche  Herrschaft  sich  in  der  Praxis 
nicht  auf  das  Leben  und  die  Privi¬ 
legien  der  Bevölkerung  ausgewirkt 
hat.  1758  hatte  Elisabeth  in  einem 
speziellen  Ukas  alle  vom  preußi¬ 
schen  König  zugesagten  Privilegien 
wie  die  Religionsfreiheit  und  den 
freien  Binnen-  und  Außenhandel 
garantiert.  Zudem  wurden  von  ihr 
in  hohem  Maße  Baltendeutsche  als 
Besatzungs Offiziere  eingesetzt,  so 
daß  auch  in  dieser  Besatzungszeit 
die  Ostpreußen  im  Grunde  von 
Landsleuten  verwaltet  wurden. 

In  der  Ausstellung  sind  unter 
anderem  Kopien  der  Originaldo¬ 
kumente  dieser  Epoche  zu  sehen, 
aber  auch  Originale.  Zu  nennen 
sind  hier  Karten,  Porträts  der  hi¬ 
storischen  Gestalten,  ein  Buch 
über  Friedrich  den  Großen,  das 
1746  erschienen  ist,  sowie  eine 


Sammlung  mit  Werken  von  Imma¬ 
nuel  Kant. 

Eine  Einzelvitrine  ist  dem  Rus¬ 
sen  Andrej  Bolotow  gewidmet,  der 


aussagekräftige  Memoiren  hinter¬ 
lassen  hat.  Er  hat  das  damalige  Kö¬ 
nigsberg  nicht  nur  mit  eigenen  Au¬ 
gen  gesehen,  sondern  auch  ebenso 


ausführliche  wie  aussagekräftige 
Schilderungen  hinterlassen. 

Das  besondere  Interesse  der  Be¬ 
sucher  der  Ausstellung  galt  dem 


originalen  Schlüssel  des  Tores 
Friedrichsburg,  der  dem  russi¬ 
schen  Kommandeur  Fermor  1758 
ausgehändigt  worden  ist. 


Durchstich  bei  Kahlberg  geplant 


Fortsetzung  von  Seite  15 


geschoben.  In  Pillau  zog  strengste 
Militärordnung  ein:  Jeder  mußte 
gleich  mehrere  Ausweise  besitzen, 
Betreten  der  Strände  war  bis  1960 
nicht  erlaubt,  Besitz  von  Radios 
auch  nicht.  In  Pillau,  seit  dem 
27.  November  1946  von  den  Rus¬ 
sen  „Baltijsk“  genannt,  lebten  nur 
wenige  Zivilpersonen,  aber  20  000 
Militärs.  Die  kümmerten  sich  nicht 
um  den  Wiederaufbau,  der  erst 
durch  die  Verlegung  eines 
Zwangsarbeitslagers  hierher  in 
Gang  kam.  In  der  Stadt  herrschte 
unglaubliches  Chaos:  Kein  Wasser, 
kein  Strom,  zerstörte  Straßen, 
3000  Offiziere  ohne  Wohnung.  Auf 


Stalins  Weisung  wurde  ein  staatli¬ 
ches  Hilfsprogramm  für  Pillau  ge¬ 
startet,  an  dem  neun  sowjetische 
Ministerien  beteiligt  waren,  zu¬ 
meist  gegeneinander  arbeitend 
und  das  Chaos  mehrend. 

Dennoch  war  Pillau  bei  Sowjet¬ 
bürgern  behebt,  denn  hier  ließ 
sich  leichter  ein  Job  bei  sowjeti¬ 
schen  Garnisonen  in  Polen  oder 
der  DDR  ergattern,  wo  das  Leben 
weit  angenehmer  als  daheim  war. 
Mit  dem  Zusammenbruch  der  So¬ 
wjetunion  erreichte  das  Pillauer 
Chaos  eine  höhere  Stufe:  Einer¬ 
seits  blieb  es  eine  geschlossene 
Garnisonsstadt,  in  der  die  Militärs 
nach  Beheben  agierten.  Anderer¬ 
seits  fielen  Sowjetgesetze  fort,  wo¬ 
mit  schierer  Wildwuchs  beim  Be¬ 


sitz  von  Häusern,  Wohnungen  und 
Grundstücken  einsetzte.  Die  zivi¬ 
len  Behörden  sind  seit  1990  Ma¬ 
rionetten  des  Militärs,  zumeist 
korrupte  Neureiche,  die  die  Stadt 
verkommen  lassen.  Pillau  steht  bei 
russischen  Energielieferanten  dick 
in  der  Kreide,  Behördenerlasse 
werden  von  russischen  Gerichten 
häufig  ungültig  gemacht,  was  die 
Stadtväter  nicht  kümmert,  da  sie 
ihre  Politik  mit  Drohungen  gegen 
ihre  Untergebenen  doch  durchset¬ 
zen. 

Hauptleidtragender  dieses 
Raubbaus  ist  der  russische  Teil  der 
Nehrung.  Seit  1995  darf  sie  frei  be¬ 
sucht  werden  -  gegen  hohe  Ge¬ 
bühren,  aber  ohne  jede  Aufsicht. 
Die  Folgen  sind  in  der  Natur  zu  se¬ 


hen:  tiefe  Autospuren  im  verletz¬ 
lichen  Dünensand,  Öl-verseuchte 
Gewässer,  Halden  von  Industrie- 
und  Besuchermüll,  absterbende 
Kiefernwälder.  „Kosa  gibnet  -  die 
Nehrung  stirbt“,  klagen  die  Be¬ 
wohner  der  wenigen  Dörfer,  denen 
von  „Touristen“  oft  der  ganze 
Hausrat  gestohlen  wird,  beginnend 
mit  den  erst  vor  wenigen  Jahren 
gelegten  Wasserleitungen.  Wenn 
die  Militärs  gegenwärtig  die  Neh¬ 
rung  „abriegeln“,  dann  weil  sie  als 
Alleinschuldige  an  deren  Verwü¬ 
stung  viel  zu  verbergen  haben. 

Auf  polnischer  Seite,  in  Elbing, 
nimmt  man  dieses  Treiben  gefaßt 
hin,  weil  man  Erfahrung  mit  Rus¬ 
sen  hat.  Am  17.  Juli  1949  brannte 
in  Elbing  eine  Fabrik  aus,  was  der 


von  Sowjets  dirigierte  Staatssi¬ 
cherheitsdienst  dazu  nutzte,  über 
100  Polen,  mehrheitlich  Repatri¬ 
anten  aus  Westeuropa,  zu  Todes- 
und  langen  Haftstrafen  zu  verur¬ 
teilen.  Daran  erinnert  in  der  Stadt 
der  „Platz  der  Opfer  des  Elbing- 
Falls“,  und  die  neue  Taktik  der 
Nachbarn  hinter  der  Grenze  zwi¬ 
schen  Neukrug  und  Narmeln 
kommt  Polen  sehr  bekannt  vor. 
Selbst  in  der  Frage  des  Kanals  er¬ 
innert  man  sich  in  Elbing,  dieses 
Problem  schon  vor  Jahrzehnten 
mit  den  Sowjets  beraten  und  von 
diesen  ein  „Njet“  bekommen  zu 
haben. 

Jetzt  ist  Polen  in  der  EU,  die  den 
1100  Meter  langen  und  40  Meter 
breiten  Kanal  gern  sähe,  sich  auch 


kräftig  an  den  auf  230  Millionen 
Euro  geschätzten  Baukosten  betei¬ 
ligen  will.  Ökologische  Schäden 
befürchtet  Brüssel  nicht,  das  gera¬ 
de  Elbing  schon  mehrfach  für  sei¬ 
ne  Umweltprogramme  auszeich¬ 
nete.  Aber  die  Nehrungs -Bewoh¬ 
ner  sind  dagegen,  auch  Experten 
wie  Prof.  Krzysztof  Luks,  vormals 
polnischer  Verkehrsminister,  hal¬ 
ten  ihn  für  schädlich  und  über¬ 
flüssig.  Andere  sind  anderer  An¬ 
sicht,  verweisen  auf  internationa¬ 
les  Interesse  und  erwarten  vom 
Kanal  eine  Belebung  der  Frischen 
Nehrung  -  „eines  der  unbekann¬ 
testen  Gebiete  Europas,  dabei  ei¬ 
nes  der  attraktivsten“.  Auf  den 
Ausgang  dieses  Ringens  darf  man 
gespannt  sein. 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

ein  Anruf:  Unser  Leser  und  Lands¬ 
mann  Horst  Potz  aus  Hannover 
wies  auf  ein  Thema  hin,  das  wir  oft 
schon  angeschnitten  haben,  aber 
er  setzte  gänzlich  neue  Akzente. 
Aus  eigener  Erfahrung,  denn  der  in 
Popelken  geborene  Ostpreuße 
spricht  in  Schulen  über  das  Thema 
„Flucht  und  Vertreibung“  -  der  Be¬ 
griff  „Vortrag“  wäre  fehl  am  Platze, 
denn  er  spricht  frei  aus  eigenem 
Erleben  und  Erfahrung:  Als  15 jäh¬ 
riger  flüchtete  er  mit  Mutter  und 
Geschwistern,  für  die  er  sich  als 
einziger  Mann  in  dem  Treck  ver¬ 
antwortlich  fühlte,  aus  seinem  Hei¬ 
matdorf  bis  nach  Niedersachsen. 
Sein  Bericht  als  Zeitzeuge  findet 
bei  seinen  jungen  Zuhörern  großes 
Interesse  -  nicht  zuletzt  durch  den 
Film  „Die  Flucht“  geweckt  -  und 
eine  auch  weiterhin  spürbare  Re- 

„Unsere  Familie“  auch  im  Internet-Archiv 
unter  www.preussische-allgemeine.de 


sonanz,  wie  eine  Braunschweiger 
Schulklasse  ihm  berichtete:  Im  ab¬ 
schließenden  Klassengespräch,  das 
mit  dem  jeweiligen  Geschichtsleh¬ 
rer  geführt  wurde,  ergab  sich  über¬ 
raschenderweise,  daß  längst  ver¬ 
blaßte  Gespräche  in  den  Familien 
wieder  aufgefrischt  wurden  und 
die  Enkel  nun  aus  erster  Hand  Nä¬ 
heres  zu  Flucht  und  Vertreibung 
erfuhren.  Allerdings  nicht  immer, 
wie  der  19jährige  Sven  berichtet: 
„Meine  Oma  ist  auch  in  dieser  Zeit 
geflüchtet.  Sie  spricht  nicht  viel 
darüber,  und  ich  lasse  sie  auch  in 
Ruhe!“  Und  ein  17jähriger  ergänzt: 
„Mein  Opa  kam  aus  der  Nähe  von 
Königsberg  und  ist  auch  geflüchtet. 
Er  schweigt  darüber.  So  war  Ihr 
Vortrag  für  mich  stellvertretend  für 
seine  Erlebnisse.“  Soviel  über  die¬ 
ses  Thema  hier  und  heute  -  es 
wird  an  anderer  Stelle  eingehend 
behandelt  werden,  das  verdienen 
diese  erfolgreichen  Aktivitäten  des 
heute  76jährigen  Horst  Potz,  zu  de¬ 
nen  auch  der  von  ihm  gegründete 
„Freundeskreis  Popelken“  gehört, 


der  eine  tatkräftige  humanitäre 
Hilfe  für  seinen  Heimatort  ermög¬ 
licht.  Für  mich  aber  bot  das  kurze 
Gespräch  die  Bestätigung  meiner 
vor  allem  in  unse¬ 
rer  „Ostpreußi¬ 
schen  Familie“  ge¬ 
tätigten  Erfahrung, 
daß  die  Enkelgene¬ 
ration,  wenn  ihr 
die  Chance  gege¬ 
ben  wird,  „Ge¬ 
schichte  aus  erster 
Hand  zu  erfahren“, 
sie  diese  bereitwil¬ 
lig  aufnimmt,  wiß¬ 
begierig  wird  und 
mit  dem  wachsen¬ 
den  Interesse  an 
der  eigenen  Fami¬ 
liengeschichte  eine 
Aufarbeitung  ver¬ 
sucht. 

Auch  die  Älteren 
fühlen  sich  verstärkt  angesprochen 
und  versuchen,  dieses  wohl  gravie¬ 
rendste  Kapitel  ihrer  langen  Le¬ 
bensgeschichte  endlich  zu  verar¬ 


beiten  -  ich  habe  noch  nie  so  viele 
Fluchtberichte  bekommen  wie  in 
der  letzten  Zeit.  Oft  in  Buchformat, 
geheftet,  gebündelt,  auch  in  losen 

Blättern,  mit  der 
Hand  beschrieben, 
manche  in  deut¬ 
scher  Schrift  und 
kaum  lesbar,  man 
spürt  die  Erregung 
der  Schreibenden. 
Auch  ein  langes 
Gedicht  ist  darun¬ 
ter,  unsere  -  nun 
schon  über  50  Jah¬ 
re  treue  -  Leserin 
Hildegard  Mikoteit 
aus  Bad  Essen  hat 
es  mir  mit  ihrer  ei¬ 
genen  Fluchtge¬ 
schichte  zuge¬ 
sandt,  ihr  Schwie¬ 
gervater  Franz  Mi¬ 
koteit  hat  es  zwei 
Jahre  nach  der  Flucht  verfaßt.  Da¬ 
mals  glaubte  man  noch  an  eine 
baldige  Heimkehr,  denn  der 
Flüchtling  bedankt  sich  bei  allen, 


die  ihm  und  den  Seinen  helfen  mit 
den  Zeilen  „Wir  danken  euch  für 
die  kleinsten  Gaben,  bis  wir  in 
heimischer  Erde  graben  ...“  Leider 
ist  dieses  Gedicht  viel  zu  lang  für 
einen  Abdruck,  liebe  Frau  Miko¬ 
teit,  aber  ich  will  es  mitnehmen 
zum  „Flucht“-Symposium  im  Ost¬ 
heim  in  Bad  Pyrmont  und  einige 
Zeilen  daraus  vorlesen,  weil  es  ei¬ 
nen  dokumentarischen  Wert  hat. 

Spaß  hat  Herrn  Herbert  Skroblin 
aus  Wächtersbach  wohl  -  wie  an¬ 
deren  Leserinnen  und  Lesern  auch 
-  das  „Kopskiekeln“  gemacht.  Er 
weist  dann  noch  auf  einen  andren 
Ausdruck  hin:  „Kobolz“,  wir  sagten 
„Kobolzke  schießen“,  im  Weichei¬ 
gebiet  sprach  man  auch  vom  „Hei¬ 
sterkopf  schießen“  oder  „schla¬ 
gen“,  wobei  wir  wieder  bei  „Kopp¬ 
heister“  wären.  Interessiert  hat 
Herrn  Skroblin  der  Ausdruck 
„Maslack“  für  die  aus  Knochen  ge¬ 
fertigte  Waffe,  und  er  weist  auf  ei¬ 
nige  Funde  in  Ostpreußen  hin.  Neu 
ist  mir  nun  wieder,  daß  die  Prus- 
sen  eine  ähnliche  Waffe  gehabt  ha¬ 


ben.  Beim  Eisenbahnbau  hatte 
man  zwischen  Insterburg  und  Dar- 
kehmen  ein  Grandlager  aufge¬ 
räumt  und  war  dabei  auf  Funde 
aus  der  vorchristlichen  Zeit  gesto¬ 
ßen.  Neben  den  etwa  2000  Urnen 
deuteten  aber  auch  Pferdeskelette 
auf  einen  späteren  Reiterkampf. 
Zwischen  ihnen  lag  ein  knöcher¬ 
ner,  spitzer  Gegenstand,  der  sich 
als  Waffe  erwies,  mit  der  bei  den 
Kämpfen  in  der  Ordenszeit  den 
Pferden  die  Bäuche  aufgeschlitzt 
wurden.  Angeblich  soll  Herzog 
Swantepolk  von  Pommerellen  den 
Prussen  zu  dem  Gebrauch  dieser 
Waffe  geraten  haben.  Ja,  so  gibt  es 
immer  ein  kleines  Kapitel  Heimat¬ 
geschichte  in  unserer  Familien-Ko- 
lumne  als  „margrietsch“  -  sprich 
„Zugabe“! 

Eure 


Ruth  Geede 
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Ruth  Geede 
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ZUM  98.  GEBURTSTAG 
Degenhardt,  Ottilie,  geb.  Mar¬ 
kowski,  aus  Dreimühlen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Am  Bleidenbach  33, 
35789  Weilmünster,  am  15.  Fe¬ 
bruar 

Karlisch,  Gertrud,  aus  Deutsch¬ 
eck,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Blechhofweg  3  A,  41540  Dor¬ 
magen,  am  13.  Februar 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 
Eder,  Frieda,  geb.  Westenberger, 

aus  Lucken,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Peter-Rosegger-Straße  11, 
40699  Erkrath,  am  13.  Februar 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 
Bilkau,  Anna,  geb.  Plaga,  aus  Ul¬ 
richsfelde,  Kreis  Lyck,  jetzt  Sta¬ 
der  Straße  82-84,  21614  Buxte¬ 
hude,  am  13.  Februar 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 
Braun,  Maria,  geb.  Kortzewski- 
Borchert,  aus  Allenstein,  jetzt 
Neumünstersche  Straße  34, 
20251  Hamburg,  am  14.  Febru¬ 
ar 

Diesing,  Erika,  geb.  Roppel,  aus 
Plöwken,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Heiligenstraße  80,  40721  Hil¬ 
den,  am  17.  Februar 
Teschner,  Gerhard,  aus  Wolitta, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Valbert 
Bahnhof  1,  58540  Meinerzha¬ 
gen,  am  9.  Februar 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 
Baun,  Gertrud,  aus  Petersgrund, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Weinbergstra¬ 
ße  39,  34117  Kassel,  am  17.  Fe¬ 
bruar 

Frost,  Lena,  geb.  Wenzel,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Werkstraße  27,  Se¬ 
niorenresidenz  am  Kurpark, 
64732  Bad  König,  am  12.  Fe¬ 
bruar 

Ollesch,  Erich,  aus  Lindenort, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Straß¬ 
burger  Straße  8,  44623  Herne, 
am  15.  Februar 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 
Briese,  Irmgard,  geb.  Corny,  aus 
Steinhöhe,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Tilsiter  Straße  6,  21481 
Lauenburg,  am  12.  Februar 
Tuttas,  Wilhelm,  aus  Ebenrode, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Keller¬ 
straße  2,  25462  Rellingen,  am 
12.  Februar 

Wohlgemuth,  Arno,  aus  Neulin- 
kuhnen,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Im  Vogelsholz  24,  42369 
Wuppertal,  am  15.  Februar 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 
Burkandt,  Ulrike,  geb.  Kurpat, 
aus  Groß  Friedrichs dorf,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Bäcker¬ 
straße  70,  27404  Zeven,  am  11. 
Februar 

Duckwitz,  Käthe,  geb.  Pingel,  aus 
Klein  Leschienen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Brunnenstraße  56, 
40223  Düsseldorf,  am  12.  Fe¬ 
bruar 

Kohlmeyer,  Heinz,  aus  Stadtfel¬ 
de,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Re- 
montenstraße  1,  92318  Neu¬ 
markt,  am  13.  Februar 
Lammert,  Bruno,  aus  Kahlholz, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Erz- 
Hütten-Straße  91,  67659  Kai¬ 
serslautern,  am  14.  Februar 
Schräder,  Berta,  geb.  Kallwitz, 
aus  Jägersdorf,  Kreis  Neiden- 
burg,  jetzt  Schanze  43  A,  21465 
Wentorf,  am  12.  Februar 
Zink,  Anna,  geb.  Roggon,  aus 
Treuburg,  jetzt  Wacholderweg 
9,  38112  Braunschweig,  am  11. 
Februar 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 
Bauer  dick,  Auguste,  geb.  Prostka, 
aus  Borschimmen,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Kampstraße  6,  58285  Ge¬ 
velsberg,  am  15.  Februar 


Freyer,  Siegfried,  aus  Lyck,  jetzt 
Bierbacher  Straße  60,  66424 
Homburg,  am  11.  Februar 
Hamann,  Gertrud,  geb.  Kowallik, 
aus  Lyck,  jetzt  Mecklenburger 
Straße  78,  23909  Ratzeburg,  am 
17.  Februar 

Hermann,  Hilde,  geb.  Lopens,  aus 
Groß  Hoppenbruch,  Kreis  Hei- 
ligenbeil,  jetzt  Musfeldstraße 
64,  47053  Duisburg,  am  2.  Fe¬ 
bruar 

Kramell,  Else,  geb.  Lehmann,  aus 

Perwilten,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  483  Champlain,  JOL  1  HO, 
Hemmingford-Quebec,  Kana¬ 
da,  am  17.  Februar 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 
Balk,  Erika,  geb.  Sommer,  aus 
Schwengels,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Murgtalstraße  7,  72250 
Freudenstadt,  am  17.  Februar 
Gollub,  Ernst,  aus  Rogonnen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Plutostra¬ 
ße  17,  59067  Hamm,  am  15.  Fe¬ 
bruar 

Kröhnert,  Ursula,  geb.  Kröhnert, 
aus  Gilgenfeld,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Kollegienweg  43, 
53121  Bonn,  am  16.  Februar 
Mielke,  Oskar,  aus  Te wellen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Heinrichstraße  19,  45470  Mül¬ 
heim,  am  13.  Februar 
Schemionek,  Hedwig,  geb.  Lang- 
keit,  aus  Garbassen,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Auf  dem  Bruch  85  B, 
51381  Leverkusen,  am  12.  Fe¬ 
bruar 

Schwiderek,  Erika,  geb.  Michal- 
zik,  aus  Lyck,  jetzt  Grabeloh¬ 
straße  31,  Seniorenheim,  44892 
Bochum,  am  17.  Februar 
Surkus,  Kurt,  aus  Ossafelde,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Eichkamp 
12,  24340  Eckernförde,  am  11. 
Februar 


Lüneburg  -  Eine  Dia-Reporta¬ 
ge  „Baltische  Impressionen“ 
zeigt  am  Mittwoch,  dem  27.  Fe¬ 
bruar  2008,  um  19  Uhr,  das  Ost¬ 
preußische  Landesmuseum, 
Ritterstraße  10,  Lüneburg.  Ro¬ 
land  Marske  führt  in  der  Repor¬ 
tage  von  Königsberg  über  Litau¬ 
en,  Lettland  und  Estland  nach 


ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Beret,  Maria,  geb.  Schliffski,  aus 
Orteisburg,  jetzt  Falckweg  22, 
bei  Von  Draten,  22605  Ham¬ 
burg,  am  12.  Februar 

Brehl,  Frieda,  geb.  Rippke,  aus 
Deschen,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Paul-Junge-Straße  14, 
25336  Elmshorn,  am  11.  Fe¬ 
bruar 

Buksa,  Paul,  aus  Lissau,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Paulstraße  18, 
50259  Pulheim,  am  11.  Febru¬ 
ar 

Drinda,  Ruth,  geb.  Paulini,  aus 

Garbassen,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Ernst-Mühsam-Straße  32, 
06886  Wittenberg,  am  17.  Fe¬ 
bruar 

Eichler,  Dora,  geb.  Hormann, 
aus  Venedien,  Kreis  Mohrun¬ 
gen,  jetzt  Silcherstraße  12, 
76744  Wörth,  am  15.  Februar 

Embacher,  Ernst,  aus  Worfen- 
grund,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Dr.-Max-Hagedorn-Straße  2, 
59269  Beckum,  am  15.  Febru¬ 
ar 

Grondowski,  Helmut,  aus  Wit¬ 
tenwalde,  Kreis  Lyck,  jetzt  Alte 
Landstraße  17,  25474  Hasloh, 
am  11.  Februar 

Hartwich,  Emmi,  geb.  Müller, 
aus  Millau,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Südstraße  4,  50389  Wesseling, 
am  11.  Februar 

Lemke,  Gisela,  geb.  Thimm,  aus 
Angerburg,  jetzt  Kurt-Hub er- 
Straße  140,  28327  Bremen,  am 
17.  Februar 

Miesczinski,  Hildegard,  aus  Po- 
bethen,  Kreis  Samland,  jetzt 
St.-Pauli-Deich  26,  28199  Bre¬ 
men,  am  12.  Februar 

Newiger,  Samuel  Heinz,  aus  Til¬ 
sit,  jetzt  Dr. -Hans -Meier-Allee 
11,  25876  Schwabstedt,  am  24. 
Januar 


St.  Petersburg.  Mit  viel  Neugier 
im  Gepäck  und  ausgestattet  mit 
einigen  hundert  Rollen  Film  zog 
das  Journalistenteam  „Jules  Ver¬ 
ne“  um  den  Berliner  Fotografen 
Roland  Marske  aus,  um  die  drei 
baltischen  Staaten  Litauen,  Lett¬ 
land  und  Estland,  aber  auch  die 
ostpreußische  Hauptstadt  Kö- 


Preuß,  Reinhold,  aus  Niedensee, 
Kreis  Sensburg,  jetzt  Baumhau¬ 
ser  Weg  36,  28279  Bremen,  am 
15.  Februar 

Ravn,  Elfriede,  geb.  Kuczinski,  aus 
Auglitten,  Kreis  Lyck,  und  Her¬ 
zogsmühle,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Krummacherstraße  6,  45219  Es¬ 
sen,  am  11.  Februar 
Reimann,  Marie,  geb.  Salewski, 
aus  Langenhöh,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Turnerstraße  26  A,  04651  Bad 
Lausick,  am  11.  Februar 
Spogahn,  Emmi,  geb.  Schieweck, 
aus  Groß  Leschienen,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Weimarer  Straße 
18,  46397  Bocholt,  am  12.  Fe¬ 
bruar 

Teiwes,  Martha,  geb.  Schliffski, 
aus  Orteisburg,  jetzt  Hamme- 
richstraße  2,  22605  Hamburg, 
am  12.  Februar 

Vongehr,  Erna,  geb.  Vongehr,  aus 

Kuckerneese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Wuppertaler  Straße  4, 
51067  Köln,  am  16.  Februar 
Warchol,  Josefa,  aus  Lötzen,  jetzt 
Ul.  Gdanska  30/5,  Pl  11-500  Gi- 
zycko,  am  17.  Februar 
Witland,  Edeltraut,  geb.  Kindereit, 
aus  Birkenmühle,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Remsederstraße  3,  Al¬ 
tenheim,  49196  Bad  Laer,  am  14. 
Februar 

Woitalla,  Erna,  geb.  Übersohn,  aus 

Reichenstein,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Tilsiter  Straße  6,  45731  Waltrop, 
am  17.  Februar 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 
Balzer,  Horst,  aus  Herrendorf, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Fehnring  8, 
49762  Lathen,  am  13.  Februar 
Brackei,  Valeria,  geb.  Zentarra,  aus 
Eydtkau,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Seebeckring  33,  22177  Ham¬ 
burg,  am  14.  Februar 
Czerwonka,  Heinz,  aus  Scharei- 


nigsberg,  heute  Kaliningrad, 
und  die  alte  russische  Haupt¬ 
stadt  St.  Petersburg  zu  erkun¬ 
den.  Die  Bilder  und  Notizen  ih¬ 
rer  rund  16  000  Kilometer  lan¬ 
gen  Reise  abseits  der  großen 
Transitstraßen  haben  sie  zu  ei¬ 
ner  aufwändig  inszenierten 
„Dia-Multi-Visions-Show“  zu- 


ken,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Herr- 
berigstraße  26,  52152  Simme¬ 
rath,  am  15.  Februar 
Dombrowski,  Günter,  aus  Rein- 
kental,  Kreis  Treuburg,  jetzt  An 
der  Steinach  35,  96524  Mup- 
perg,  am  14.  Februar 
Dunkel,  Gisela,  geb.  Wagner,  aus 
Klaussen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ger- 
berheimers  Weg  44,  71254  Dit¬ 
zingen,  am  12.  Februar 
Fliß,  Luise,  geb.  Masannek,  aus 
Soldau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Magdeburger  Straße  3,  38820 
Halberstadt,  am  17.  Februar 
Gedig,  Gerhard,  aus  Orteisburg, 
jetzt  Nourneystraße  14,  40822 
Mettmann,  am  15.  Februar 
Görbert,  Willi,  aus  Freiwalde, 
Kreis  Mohrungen,  jetzt  Am 
Mühlgraben  6,  63846  Laufach, 
am  11.  Februar 

Harms,  Marianne,  aus  Ostseebad 
Cranz,  Kreis  Samland,  jetzt  Ost¬ 
weg  1,  26506  Norden,  am  15.  Fe¬ 
bruar 

Hein,  Grete,  geb.  Mellech,  aus 
Neu  Schiemanen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Fontanestraße  46, 
15366  Neuenhagen,  am  14.  Fe¬ 
bruar 

Hesse,  Erna,  geb.  Haering,  aus 
Baringen,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Lindenstraße  16,  27432  Oerel- 
Barchel,  am  17.  Februar 
Hoffmann,  Irmgard,  geb.  Nescho- 
kat,  aus  Nassawen,  Kreis  Eben¬ 
rode,  jetzt  Theodor-Loos-Weg 
30,  12353  Berlin,  am  17.  Febru¬ 
ar 

Joneleit,  Siegfried,  aus  Lyck,  jetzt 
Ulmenstraße  9,  74906  Bad  Rap¬ 
penau,  am  12.  Februar 
Klask,  Reinhold,  aus  Fürstenwal¬ 
de,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  He¬ 
ringshausstraße  10,  49186  Bad 
Iburg,  am  16.  Februar 
Knapp,  Klara,  geb.  Bendzko,  aus 


sammengestellt  -  eine  Fotoreise 
durch  eine  Welt  voller  Poesie, 
mit  Bildern,  die  Sehnsucht  wek- 
ken.  Eintritt:  6  Euro  (ermäßigt 
für  Schüler,  Studenten  und  Be¬ 
hinderte:  5  Euro). 

Das  abgebildete  Foto  von  Roland 
Marsek  zeigt  Riga. 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonntag,  10.  Februar,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Hei¬ 
mat. 

Sonntag,  10.  Februar,  20.05 
Uhr,  N24:  Germania  -  Hitlers 
Größenwahn. 

Sonntag,  10.  Februar,  21.15  Uhr, 
3sat:  Das  Goebbels-Experi¬ 
ment. 

Montag,  11.  Februar,  21  Uhr, 
ARD:  Damals  nach  dem 
Krieg  -Sommer  in  Ruinen 
(1/4). 

Montag,  11.  Februar,  22  Uhr,  n- 
tv:  Von  den  Nazis  zur  Nasa. 

Dienstag,  12.  Februar,  23.25 
Uhr,  Bayern:  Die  Kinder  sind 
tot. 

Freitag,  15.  Februar,  20.15  Uhr, 
WDR:  Operation  Wunder¬ 
land  -  Marktwirtschaft  für 
Anfänger. 

Freitag,  15.  Februar,  21.30  Uhr, 
3sat:  3satBörse. 


Stettenbach,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Kleistweg  5,  61267  Neu  An¬ 
spach,  am  15.  Februar 

Lala,  Heinz,  aus  Kutten,  Kreis  An¬ 
gerburg,  jetzt  Gustav- Seitz -Weg 
2,  Wohnung  36,  22309  Ham¬ 
burg,  am  17.  Februar 

Lasarzig,  Brigitta,  aus  Ostseebad 
Cranz,  Kreis  Samland,  jetzt 
Ginnheimer  Landstraße  187, 
60431  Frankfurt,  am  11.  Februar 

Lipka,  Heinz,  aus  Dietrichsdorf, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Im 
Sohlgraben  39,  35043  Marburg, 
am  16.  Februar 

Makoschey,  Ernst,  aus  Regeln, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Hesslerstraße 
112,  45329  Essen,  am  15.  Febru¬ 
ar 

Meier,  Ruth,  geb.  Fleischer,  aus 

Altkirchen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Birkenweg  21  C,  25381 
Krempe,  am  17.  Februar 

Pastowski,  Paul,  aus  Eichkamp, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  August- 
Brust-Straße  21,  47178  Duis¬ 
burg,  am  12.  Februar 

Pichottka,  Elisabeth,  geb.  Micha- 
lewski,  aus  Orteisburg,  jetzt 
Grünerharfe  52,  45239  Essen, 
am  12.  Februar 

Powilleit,  Rudi,  aus  Königsberg/ 
Sackheim,  jetzt  Meintetalstraße 
11,  31812  Bad  Pyrmont,  am  16. 
Februar 

Sawischlewski,  Gertrud,  geb. 
Bergholz,  aus  Skurpien,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Wietzegrund 
1,  30853  Langenhagen,  am  14. 
Februar 

Wachsmuth,  Herta,  geb.  Brozio, 
aus  Dorntal,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ju- 
lius-Leber-Straße  12,  32107 
Bad  Salzuflen,  am  16.  Februar 

Weigelt,  Hildegard,  geb.  Wiesner, 
aus  Treuburg,  jetzt  Dalandweg 
25,  12167  Berlin,  am  12.  Febru¬ 
ar 

Windloff,  Martha,  geb.  Kendzior- 
ra,  aus  Wappendorf,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Lahnbeckerstra- 
ße  82,  45307  Essen,  am  11.  Fe¬ 
bruar 

Witteck,  Fritz,  aus  Steintal,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Mozartstraße  29, 
29549  Bad  Bevensen,  am  16. 
Februar 


Güldene 
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Hutfleß,  Michael,  aus  Pagendorf  / 
Ungarn,  und  Frau  Adelheid, 
geb.  Volkmaim,  aus  Gerlachs- 
dorf,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Zum  Eckardsberg  3,  36151 
Burghaun,  am  17.  Februar 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11)  85  40  93,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (07  11)  6  33  69  80 


Heidelberg  -  Sonntag,  17.  Febru¬ 
ar,  Treffen  der  Gruppe  zur  Jahres¬ 
hauptversammlung.  Franz  Pitro- 
nik  hält  einen  Diavortrag  über 
Südamerika. 

Pforzheim  -  Sonntag,  10.  Febru¬ 
ar,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
zur  Jahreshauptversammlung  im 
evangelischem  Gemeindehaus, 
Fritz-Neuert-Straße  32.  Durch  den 
Ausfall  von  drei  Vorstandsmitglie¬ 
dern  muß  ein  neuer  Vorstand  ge¬ 
wählt  werden.  Es  wird  ein  neuer 
Gesamtvorstand  vorgeschlagen,  so 
daß  die  notwendigen  Formalitäten 
in  kurzer  Zeit  abgehandelt  wer¬ 
den  können  (Jahresbericht  des 
Vorsitzenden,  Bericht  der  Schatz¬ 
meisterin,  Bericht  der  Rechnungs¬ 
prüfer,  Entlastung  des  Vorstandes, 
Übernahme  durch  den  Wahlleiter, 
Vorstellung  des  neuen  Vorstandes, 
Aufgaben  und  Ziele  des  neuen 
Vorstandes).  Anschließend  wird 
die  Fortsetzung  des  Heimatfilms 
„Kurische  Nehrung“  aufgeführt. 
Die  Damen  Renate  Großmann, 
Christel  Müller  und  Gisela  Lotz 
tragen  Gedichte  und  Geschichten 
aus  der  Heimat  vor.  Gemeinsam 
werden  alte  und  neue  Heimatlie- 
der  gesungen.  Heinz  Weißflog 
unterhält  mit  dem  Akkordeon  und 
der  chromatischen  Mundharmo¬ 
nika.  Ingeborg  Eisenschmidt  spielt 
auf  ihrer  Akkordzither  bekannte 
Lieder,  und  es  wird  eine  reichhal¬ 
tige  Tombola  veranstaltet.  Für 
Unterstützung  bei  der  Bereitstel¬ 
lung  von  Tombolapreisen  wäre 
der  Vorstand  dankbar. 

Stuttgart  -  Sonnabend,  23.  Fe¬ 
bruar,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Haus  der  Heimat,  gro¬ 
ßer  Saal.  Auch  hier  ist  für  die  Kaf¬ 
feetafel,  zu  Beginn,  Kuchen  mitzu¬ 
bringen.  Die  Veranstaltung  wird 
zusammen  mit  den  Westpreußen 
durchgeführt. 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold,  Te¬ 
lefon  (08  21)  51  78  26,  Fax  (08  21) 

3  45  14  25,  Heilig-Grab-Gasse  3, 
86150  Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-b ayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de 


Augsburg  -  Mittwoch,  13.  Fe¬ 


bruar,  14  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  im  Cafe  Mercur,  am 
Moritzplatz. 

Bamberg  -  Mittwoch,  20.  Fe¬ 
bruar,  15  Uhr,  Treffen  der  grup¬ 
pe  in  der  Gaststätte  Tambosi, 
Promenade. 

Erlangen  -  Donnerstag,  14. 
Februar,  17  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zum  „Tilsiter-Käsees- 
sen“  im  Freizeitzentrum  Fran¬ 
ke  nhof,  Raum  20. 

Fürstenfeldbruck  -  Die  Vor¬ 
sitzende  der  Gruppe,  Susanne 
Lindemann,  ist  im  Alter  von  85 
Jahren  verstorben.  Ihre  Wiege 
stand  in  Ostpreußen  auf  dem 
väterlichen  Gut  südlich  von 
Tilsit.  Ihren  Vater  verlor  sie  mit 
18  Jahren.  Ihr  Bruder  fiel  in 
Rußland.  Während  der  gefahr¬ 
vollen  Flucht  ab  Januar  1945, 
mit  einem  Treck,  starb  ihre 
Mutter  -  wie  so  viele  -  an  der 
Ruhr.  Nach  kurzem  Aufenthalt 
bei  Verwandten  in  Berlin  ging 
die  Flucht  weiter  nach  Bayern, 
wo  sie  ihr  Studium  für  ein 
Lehramt  fortsetzen  konnte.  In 
Fürstenfeldbruck  gründete  sie 
schließlich  eine  Familie  und 
war  dann  tätig  als  Landwirt¬ 
schaftliche  Berufsschullehre¬ 
rin  sowie  später  als  Volks¬ 
schullehrerin.  Unermüdlich  tä¬ 
tig  war  Susanne  Lindemann 
bis  zuletzt  in  der  Vertriebenen- 
arbeit.  So  führte  sie  mit  stets 
neuen  Ideen  die  Gruppe  30 
Jahre  erfolgreich.  Unter 
anderem  leitete  sie  mehrere 
Hilf stransp orte  in  ihre  Heimat 
zwischen  Memel  und  Pregel. 


Ingolstadt  -  Sonntag,  17.  Fe¬ 
bruar,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Gasthaus  Bonschab, 
Münchner  Straße  8. 

Kitzingen  -  Freitag,  22.  Febru¬ 
ar,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  zur  Jahreshauptversamm¬ 
lung  im  „Deutschen  Kaiser“. 

Memmingen  -  Mittwoch,  20. 
Februar,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Hotel  Weißes  Roß. 

Ulm  /  Neu-Ulm  -  Sonnabend, 
23.  Februar,  14.30  Uhr,  Treffen 
der  Gruppe  zum  Schabber¬ 
nachmittag  in  den  „Ulmer  Stu¬ 
ben“. 

Weißenburg-Gunzenhausen  - 

Freitag,  15.  Februar,  16  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  im  Gasthof 
Adlerbräu  zu  einer  „Musikali¬ 
schen  Heimatreise“.  Bei  der 
Veranstaltung  handelt  es  sich 
um  eine  gemeinsame  Zu¬ 
sammenkunft  mit  den  Sudeten¬ 
deutschen. 


Anzeigen 


Wir  sahen  den  Abschied  nahen, 
erkannten  das  große  Leid, 
doch  gab  es  kein  großes  Klagen, 
nur  eine  traurige  Zeit. 


Der  Glaube,  wohin  wir  mal  gehen,  gibt  uns  Kraft  und  auch  viel 
Trost,  denn  Gott  empfängt  unsere  Seelen,  zu  leben  im  himmlischen 
Schloß. 


Nach  langer,  schwerer  Krankheit  verstarb  meine  liebe  Frau,  Schwä¬ 
gerin  und  Tante 

Brunhild  Reichelt 

geb.  Liedtke 

*22.7.1926  t  2r.  r.  2008 

aus  Imten/Ostpreußen 

In  stiller  Trauer 

Manfred  Reichelt 
Willi  Minke  und  Familie 
Hubert  Reichelt  und  Familie 
Irmgard  Eubel  und  Familie 

Goldbach  24,  34560  Fritzlar,  den  30.  r.  2008 

Die  Bestattung  erfolgt  auf  See. 


BERLIN 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Stresemannstra- 
ße  90, 10963  Berlin,  Zimmer  440, 
telefon  (0  30)  2  54  73  43  Ge¬ 
schäftszeit:  Donnerstag  von  13 
Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb  der  ge- 
schäftszeit:  Marianne  Becker,  Te¬ 
lefon  (0  30)  7  71  23  54 


Schloßberg 

Dienstag,  12.  Febru¬ 
ar,  13.30  Uhr,  Fa¬ 
schingsfeier  im 
Haus  des  Älteren 
Bürgers,  Werbellinstraße  42, 
12053  Berlin. 

Frauengruppe  der 
LO  -  Mittwoch,  13. 
Februar,  13.30  Uhr, 
Treffen  im  „Die  Wil¬ 
le“,  Wilhelmstraße 
115,  10963  Berlin.  Peter  Dziengel 
liest.  Anfragen:  Marianne  Bek- 
ker,  Telefon  7  71  23  54. 

Johannisburg 
Sonnabend,  16.  Fe¬ 
bruar,  14.30  Uhr, 
Jahrestreffen  in  den 
„Enzian- Stuben“, 
Enzianstraße  5,  12203  Berlin. 
Anfragen:  Christel  Koslowski, 
Telefon  8  61  38  87. 

Angerburg  -  Don¬ 
nerstag,  21.  Februar, 
14  Uhr,  Lustiger 
Nachmittag  mit 
Goldap -Vorträgen 
im  „Oase  Amera“,  Borussiastra¬ 
ße  62,  12103  Berlin.  Anfragen: 
Marianne  Becker,  Telefon  7  71 
23  54. 


Bartenstein  -  Sonn¬ 
abend,  23.  Februar, 
12  Uhr,  Eisbeines¬ 
sen  in  „Enzian-Stu¬ 
ben“,  Enzianstraße 
5,  12203  Berlin.  Anfragen:  Elfi 
Fortange,  Telefon  4  94  44  04. 

Sensburg  -  Sonn¬ 
abend,  23.  Februar, 
15  Uhr,  Treffen  im 
Sport-Casino  Zur 
Wulle,  Wullenwe¬ 
berstraße  15,  10555  Berlin.  Vor¬ 
trag  von  Dr.  Plaschke:  „Masuren 
aus  moderner  historischer 
Sicht“.  Anfragen:  Andreas  Mazi- 
ul,  Telefon  5  42  99  17. 


BREMEN 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel.  (04  21) 
25  09  29,  Fax  (04  21)  25  01  88, 
Hodenberger  Straße  39  b,  28355 
Bremen.  Geschäftsführer:  Bern¬ 
hard  Heitger,  Telefon  (04  21)  51 
06  03,  Heilbronner  Straße  19, 
28816  Stuhr 


Bremen  -  Auch  zum  diesjähri¬ 
gen  Deutschlandtreffen  Jahr  bie¬ 
tet  die  Gruppe  eine  Reise  an. 
Vom  9.  bis  12.  Mai  geht  es  zum 
großen  Treffen  der  Ostpreußen 
nach  Berlin.  Für  die  Übernach¬ 
tung  wurde  das  moderne  Luft¬ 
schiffhotel  direkt  am  Templiner 
See  in  Potsdam  ausgewählt.  Lei¬ 
stungen:  Busfahrt,  Transfers  in 
Berlin,  Übernachtung  mit  Früh¬ 
stück  im  Luftschiffhotel,  Pots¬ 
dam,  Stadtrundfahrt  in  Potsdam 
am  Sonnabend  vor  dem  Treffen, 
Eintritt  zum  Treffen,  Schiffsfahrt 
zum  Thema  „Wasserstadt  Berlin 
-  das  mediterrane  Preußen“. 
Preis:  223  Euro  pro  Person  im 
DZ,  EZ-Zuschlag  60  Euro,  HP- 
Zuschlag  auf  Wunsch  45  Euro. 
Anmeldungen  an  die  Geschäfts¬ 
stelle,  Parkstraße  4,  28209  Bre¬ 
men,  Telefon  (04  21)  3  46  97  18, 
Einzahlungen  an  Julia  Vender- 
bosch,  Sparkasse  Lüneburg, 
Kontonummer:  5  757  5342,  BLZ 
240  50  110.  -  Bereits  im  April 
wird  vom  20.  bis  28.  eine  Reise 
nach  Schlesien  angeboten.  Rei¬ 
severlauf:  1.  Tag  Fahrt  nach  Bres¬ 
lau  (viermal  Hotel  Mercure  / 
ÜF);  2.  Tag  Breslau  Stadtrund¬ 
fahrt  (Fahrt  zur  Jahrhunderthalle 
und  jüdischer  Friedhof);  3.  Tag 


Kloster  Leubus  /  Kloster  Treb¬ 
nitz  /  über  Schawoine  und 
Schlottau  nach  Oels,  Schloßkir¬ 
che  zurück  nach  Breslau;  4.  Tag 
Friedenskirche  in  Schweidnitz, 
Graf  v.  Moltkes  Kreisau,  Schloß 
und  Gestüt  Fürstenstein,  Kloster 
Grüssau;  5.  Tag  Fahrt  nach  Kra¬ 
kau,  Schloß  und  Gestüt  Fürsten¬ 
stein,  Kloster  Grüssau;  6.  Tag 
Stadtrundgang  in  Krakau  mit  jü¬ 
dischem  Viertel;  7.  Tag  Fahrt 
nach  Hirschberg  über  Pless, 
Glatz,  Neisse,  Zillertal,  Lomnitz, 
Rundgang  durch  Hirschberg  und 
Gnadenkirche;  8.  Tag  Haus  Wie¬ 
senstein  von  Gerhard  Haupt¬ 
mann,  Agnetendorf,  eventuell 
nach  Krummhübel  mit  Schnee- 
koppe,  Kirche  Wang,  9.  Tag  Rüc¬ 
kfahrt.  Preis:  Bei  einer  Personen¬ 
zahl  von  30  bis  34  Reisenden 
615  Euro  im  DZ,  EZ-Zuschlag 
195  Euro.  Nähere  Informationen 
bei  der  Geschäftsstelle,  Parkstra¬ 
ße  4,  28209  Bremen,  Telefon  (04 
21)  3  46  97  18. 

Bremerhaven  -  Der  letztjähri¬ 
ge  Kohlkönig,  Bernhard  Tessar- 
zik,  hatte  zur  Grünkohltour  ein¬ 
geladen  und  dazu  einen  prall  ge¬ 
füllten  und  mit  Kohlstauden  und 
Kochwürsten  geschmückten  Bol¬ 
lerwagen  mitgebracht.  21  kräfti¬ 
ge  Wanderer  hatten  sich  vor  dem 
Kunstwerk  am  Eingang  zum 
Bürgerpark  eingefunden.  Sie 
wurden  gleich  mit  Punsch  und 
„Kurzen“  empfangen.  „Wander¬ 
führer“  Jürgen  Sandmann  mahn¬ 
te  zum  Aufbruch,  sonst  hätte  die 
Gruppe  die  Strecke  quer  durch 
den  Bürgerpark  zeitlich  nicht 
mehr  geschafft.  Auf  dem  Dra¬ 
chenberg  wurde  Rast  gemacht 
und  nachgetankt:  Feigen  und 
Waldbeeren  ergeben  prima 
Schnäpse!  Vor  allem  in  Verbin¬ 
dung  mit  der  von  Klaus  Eichholz 
spendierten  Mettwurst.  Zur  letz¬ 
ten  Pause  am  Rande  der  Wiesen¬ 
siedlung  stieß  im  Laufschritt  - 
von  der  Arbeit  kommend  -  die 
Vorsitzende  Marita  Jachens-Paul 
zu  ihren  Ostpreußen  und  kam 
gerade  zurecht,  die  letzten  Vor¬ 
räte  mit  zu  verzehren,  In  der 
Gaststätte  am  Bürgerpark  waren 
die  Wanderer  erstaunt:  25  Perso¬ 
nen  warteten  schon  sehnsüchtig 
auf  die  Ankömmlinge.  Und  es 
kam,  wie  es  kommen  mußte:  Die 
Vorsitzende  zählte  mehr  Anwe¬ 
sende  als  Angemeldete,  so  daß 
weitere  Stühle  und  Gedecke  her¬ 
angeschafft  werden  mußten. 
Zum  Schluß  hatte  aber  jeder  ei¬ 
nen  Sitzplatz.  Das  Grünkohles¬ 
sen  schmeckte  vorzüglich,  die 
Stimmung  war  gut,  vor  allem 
dank  Bernhards  guter  Betreuung 
unterwegs  beim  Wandern.  Ihm 
wurde  für  seine  gute  Regent¬ 
schaft  während  des  vergangenen 
Jahres  herzlich  gedankt.  Neue 
Majestät  der  Gruppe  wurde 
Klaus  Eichholz,  dem  ein  Holz¬ 
schwein  und  ein  gute  ausge¬ 
kochter  Markknochen  als  Zei¬ 
chen  seiner  Würde  umgehängt 
wurden.  Er  darf  nun  für  ein  Jahr 
als  „König  Klaus  von  und  zu 
Eichholz“  die  „Ost-  und  West¬ 
preußen  sowie  die  Elbinger  in 
Bremerhaven“  regieren. 

LANDESGRUPPE 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel,  Kip- 
pingstraße  13,  20144  Hamburg, 
Telefon  (0  40)  44  49  93,  Mobilte¬ 
lefon  (01  70)  3  10  28  15.  Stellver¬ 
treter:  Walter  Bridszuhn,  Frie- 
drich-Ebert-Damm  10,  22049 
Hamburg,  Telefon  /  Fax  (0  40)  6 
93  35  20. 


Sonntag,  24.  Februar,  14  Uhr, 
Fahrt  zur  Dittchenbühne  (neuer 
Termin!)  und  Besuch  der  Thea¬ 
teraufführung  „Die  Weber“.  Ab¬ 
fahrt  des  Busses  ab  Kirchenallee 
(Hauptbahnhof)  14  Uhr,  Kaffee¬ 
trinken  15  Uhr,  Theaterauffüh¬ 
rung  16  Uhr,  Rückfahrt  gegen 
18.30  Uhr.  Gesamtpreis  ein¬ 
schließlich  Kaffeetafel  26  Euro 
(ohne  Busfahrt  16  Euro).  Anmel¬ 


dung  bei  W.  Bridszuhn,  Telefon 
(0  40)  6  93  35  20.  -  Sonnabend, 
1.  März,  10  Uhr  (Ende  17  Uhr), 
traditioneller  Ostermarkt  der 
ostdeutschen  Landsmannschaf¬ 
ten  im  Haus  der  Heimat,  Teilfeld 
1,  gegenüber  der  S-Bahnstation 
Stadthausbrücke.  Die  ostpreußi¬ 
sche  Landesgruppe  ist  mit  ei¬ 
nem  breitem  Angebot  heimat¬ 
licher  Spezialitäten  und  Litera¬ 
tur  vertreten  und  lädt  herzlich 
ein.  -  Sonnabend,  8.  März,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zur  Jah¬ 
reshauptversammlung  mit  Dele¬ 
gierten  der  Landesgruppe  im 
Haus  der  Heimat,  Teilfeld  1, 
gegenüber  der  S-Bahnstation 
Stadthausbrücke.  Alle  Gruppen¬ 
leiter  und  Delegierten  sind  herz¬ 
lich  eingeladen. 

HEIMATKREISGRUPPEN 
Heiligenbeil 

Sonntag,  16.  März, 

14  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zum  Früh¬ 
lingsfest  im  AWO. 

Seniorentreff,  Bauerbergweg  7. 
Der  Vorstand  lädt  hierzu  alle 
Mitglieder  und  Freunde  der 
Gruppe  herzlichst  ein.  Gleich¬ 
zeitig  findet  die  Jahreshauptver¬ 
sammlung  statt.  Bei  Kaffee  und 
Kuchen  will  man  einige  gesellige 
Stunden  in  fröhlicher  Runde 
miteinander  verbringen.  Sie  er¬ 
reichen  den  Seniorentreff  mit 
der  Buslinie  116.  Kostenbeitrag  5 
Euro.  Anmeldung  bei  Lm.  K. 
Wien,  Telefon  (0  41  08)  49  08  60, 
bis  zum  14.  März. 

Osterode  -  Sonn¬ 
abend,  23.  Februar, 

15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zum  Kap¬ 
penfest  im  Restau¬ 
rant  Rosengarten,  Alsterdorfer 
Straße  562,  Hamburg- Ohlsdorf. 
Bei  Musik  und  Gesang  soll  ge¬ 
meinsam  in  froher  Runde  in  den 
Karneval  geschunkelt  werden. 
Es  beginnt  mit  einer  gemeinsa¬ 
men  Kaffeetafel.  Der  Eintritt  ist 
frei.  Gäste,  mit  oder  ohne  kappe, 
sind  herzlich  willkommen. 

Sensburg  -  Sonn¬ 
tag,  10.  Februar,  15 
Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zur  Jahres¬ 
hauptversammlung 
im  Polizeisportheim,  Stern¬ 
schanze  4,  20357  Hamburg.  An¬ 
regungen  und  Bedenken  richten 
Sie  bitte  an  K.  Budszuhn,  Frie¬ 
denstraße  70,  25421  Pinneberg, 
Telefon  (0  41  01)  7  27  67. 

BEZIRKSGRUPPEN 

Hamburg  /  Billstedt 

Dienstag,  4.  März,  15  Uhr,  Tref¬ 
fen  der  Gruppe  im  Ärztehaus, 
Restaurant,  Möllner  Landstraße 
27,  22111  Hamburg.  Gäste  will¬ 
kommen.  Anmeldung  bei  Ame¬ 
lie  Papiz,  Telefon  (0  40)  73  92  60 
17. 

Harburg  /  Wilhelmsburg  - 

Montag,  25.  Februar,  15  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  zum  Heimat¬ 
nachmittag  im  Gasthaus  Wald¬ 
quelle,  Höpenstraße  88,  Meckel¬ 
feld  (mit  dem  Bus  443  bis  Wald¬ 
quelle). 

SALZBURGER  VEREIN 

Sonnabend,  8.  März,  13  Uhr, 
Treffen  im  Hotel  St.  Raphael,  Nä¬ 
he  Hauptbahnhof  und  Bahnhof 
Berliner  Tor,  Hamburg.  Dr. 
Schlemminger  hält  einen  Reise¬ 
bereicht:  „Yangzi  Jiang  und  das 
südliche  China“. 


Vors.:  Margot  Noll,  geb.  Schi- 
manski,  Am  Storksberg  2,  63589 
Linsengericht,  Telefon  (0  60  51)  7 
36  69 


Wiesbaden  -  Sonnabend,  23. 
Februar,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Haus  der  Heimat, 
großer  Saal,  Friedrichstraße  35, 
Wiesbaden.  Die  Ehrenvorsitzen¬ 
den  der  Landesgruppe,  Annelie¬ 
se  Franz,  referiert  über  das  „Ost¬ 
preußenlied“  und  seinen  Kom¬ 


ponisten.  Zuvor  gibt  es  Kaffee 
und  Kuchen.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen. 


MECKLENBURG¬ 

VORPOMMERN 


Vors.:  Manfred  F.  Schukat,  Hirten¬ 
straße  7  a,  17389  Anklam,  Telefon 
(0  39  71)  24  56  88 


Landesgruppe  -  Auf  Einla¬ 
dung  des  Vorsitzenden  der  Lan¬ 
desgruppe  erschienen  38  Vertre¬ 
ter  und  Delegierte  aus  fast  allen 
Kreis-  und  Ortsgruppen  Mek- 
klenburg-Vorpommerns  zur 
Landesversammlung.  Auf  der  Ta¬ 
gesordnung  standen  eine  Be¬ 
standsaufnahme  der  Landes¬ 
gruppe,  ein  Rückblick  auf  die 
letzte  Wahlperiode  mit  Rechen¬ 
schafts-  und  Kassenbericht,  die 
Wahl  eines  neuen  Landesvor¬ 
standes  und  der  Ausblick  auf  die 
kommenden  Vorhaben.  Bei  der 
Bestandsaufnahme  hatte  jede 
Gruppe  Gelegenheit,  sich  und 
die  eigene  Arbeit  vorzustellen, 
Probleme  anzusprechen  und 
Fragen  untereinander  und  an 
den  Vorstand  zu  richten.  Da  es  in 
vielen  Kreisen  personelle  Verän¬ 
derungen  gab,  diente  diese  Vor¬ 
stellungsrunde  zugleich  dem 
gegenseitigen  Kennenlernen. 
Landesvorsitzender  Manfred 
Schukat  konnte  in  seinem  Re¬ 
chenschaftsbericht  auf  die  er¬ 
folgreiche  Arbeit  der  Landes¬ 
gruppe  verweisen,  insbesondere 
auf  die  Busfahrt  der  Ostpreußen 
von  Mecklenburg-Vorpommern 
mit  142  Teilnehmern  zum  Ost¬ 
preußischen  Sommerfest  2007 
in  Hohenstein  und  auf  die  gut 
besuchten  Landestreffen  in 
Schwerin,  Neubrandenburg  und 
Rostock  während  der  letzten 
Jahre  mit  stetig  gestiegenen  Teil¬ 
nehmerzahlen.  So  was  das 
Zwölfte  Landestreffen  in  Ro¬ 
stock  mit  2500  Landsleuten  das 
bisher  bestbesuchte  seit  1996. 
Über  140  Chorsänger  der  Deut¬ 
schen  Vereine  aus  Masuren  und 
dem  Memelland  stellten  ein  an¬ 
sprechendes  ostpreußisches 
Kulturprogramm  auf  die  Beine, 
und  der  Innenminister  von  Mek- 
klenburg-Vorpommern  sowie 
der  Botschafter  der  Republik  Li¬ 
tauen  waren  zwei  engagierte 
Festredner.  Für  die  Betreuung 
der  deutschen  Minderheit  wäh¬ 
rend  ihres  Aufenthaltes  in  Ro¬ 
stock  sprach  Herr  Schukat  einen 
öffentlichen  Dank  an  Josef  Spill 
und  Horst  Schubert  aus.  Der 
Termin  für  das  Landestreffen 
2008  konnte  mit  der  Sport-  und 
Kongresshalle  Schwerin  geklärt 
werden.  Die  geplanten  Umbau¬ 
arbeiten  wurden  um  ein  Jahr 
verschoben.  Somit  ist  der  27. 
September  2008  von  10  bis  17 
Uhr  fest  reserviert.  Von  den  Vor¬ 
ständen  und  Gruppen  wird  aber 
auch  eine  rege  Teilnahme  beim 
Deutschlandtreffen  der  Ostpreu¬ 
ßen  am  10.  /  11.  Mai  2008  in 
Berlin  erwartet.  Dort  wurden 
vorsorglich  schon  300  Hotelplät¬ 
ze  für  die  Landesgruppe  Mek- 
klenburg-Vorpommern  reser¬ 
viert,  ebenso  140  Hotelplätze  für 
das  Sommerfest  am  2.  August 
2008  in  Masuren.  Den  Kassen¬ 
bericht  für  die  vergangene  Wahl¬ 
periode  gab  Fritz  Taschke  als  bis¬ 
heriger  Kassenwart.  Er  bezifferte 
die  Einnahmen  und  Ausgaben 
der  Kassen-  und  Bankgeschäfte 
und  benannte  den  Kontostand 
der  Landesgruppe.  Die  Kassen¬ 
prüferin  Margarete  Kischei  be¬ 
scheinigte  dem  Kassenwart  eine 
ordnungsgemäße  Buchführung. 
Nach  erfolgter  Aussprache  er¬ 
hielt  der  Vorstand  durch  die  An¬ 
wesenden  einstimmige  Entla¬ 
stung.  Die  anschließende  Wahl¬ 
leitung  übernahm  Hans-Jürgen 
Skoeries  von  der  Ostpreußen¬ 
gruppe  Güstrow.  Als  Kandidaten 
für  den  neuen  Landesvorstand 
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wurden  Ilse  Schroeder,  Benno 
Krutzke,  Hans -Jürgen  Skoeries, 
Friedhelm  Schülke  und  Manfred 
Schukat  vorgeschlagen.  Von  den 
übrigen  Anwesenden  und  bishe¬ 
rigen  Vorstandsmitgliedern  stell¬ 
te  sich  sonst  niemand  zur  Verfü¬ 
gung.  Die  Wahl  ergab  35  Ja-Stim¬ 
men,  zwei  Enthaltungen  und  ei¬ 
ne  Gegenstimme.  Danach  setzt 
sich  der  neue  Vorstand  wie  folgt 
zusammen:  Landesvorsitzender 
bleibt  Manfred  Schukat  aus  An- 
klam,  seine  beiden  Stellvertreter 
werden  Benno  Krutzke  aus  Wis¬ 
mar  und  Hans -Jürgen  Skoeries 
aus  Güstrow,  Kassenwart  ist  Ilse 
Schroeder  aus  Neubrandenburg 
und  Schriftführer  Friedhelm 
Schülke  aus  Anklam.  Katrin 
Wittkowski  aus  Stralsund  und 
Cacilia  Kowalski  aus  Neubran¬ 
denburg  stellten  sich  als  Kassen¬ 
prüfer  zur  Verfügung.  Zum  Ab¬ 
schluß  ergriff  Benno  Krutzke  das 
Wort,  bedankte  sich  für  das  ent¬ 
gegengebrachte  Vertrauen  und 
sprach  dem  alten  Vorstand  seine 
Anerkennung  für  die  geleistete 
Arbeit  aus.  Die  Versammlung 
endete  pünktlich  um  12  Uhr  mit 
einem  Gläschen  Bärenfang  für 
jeden  und  dem  gemeinsamen 
Mittagessen. 

Güstrow  -  Am  Nachmittag  des 
19.  Januar  2008  trafen  sich  auf 
Einladung  der  örtlichen  Kreis - 
gruppe  120  Ostpreußen  in  der 
Gaststätte  Hansabad  Güstrow. 
Ehrengast  war  der  alte  und  neue 
Landesvorsitzende  Manfred 
Schukat.  Er  gab  einen  Rückblick 
auf  die  Veranstaltungen  des  letz¬ 
ten  Jahres,  vor  allem  auf  das 
Landestreffen  in  Rostock,  und 
lud  die  Landsleute  ganz  be¬ 
sonders  zum  Deutschlandtreffen 
zu  Pfingsten  2008  in  Berlin  so¬ 
wie  zum  13.  Landestreffen  am 
27.  September  2008  in  Schwerin 
ein.  Im  Anschluß  zeigte  Fried¬ 
helm  Schülke  aus  Anklam  mit 
einem  neuen  Digital-Projektor 
(Beamer)  300  der  schönsten 
Aufnahmen  des  letzten  Jahres 
von  den  Busreisen  nach  Ost¬ 
preußen  und  ins  Baltikum  sowie 
vom  Landes  treffen  in  Rostock. 
Für  dieses  Wiedersehen  mit  der 
Heimat  in  Wort  und  Bild  erhielt 


der  Referent  reichlich  Applaus 
von  den  Landsleuten,  denn  viele 
können  aus  Altersgründen  nicht 
mehr  nach  Ostpreußen  reisen. 
Den  Abschluss  bildete  wie  im¬ 
mer  der  gemeinsame  Gesang  des 
Ostpreußenliedes,  begleitet  von 
den  Akkordeonklängen  der  Hei¬ 
matfreundin  Ursula  Dygatz. 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Alter 
Hessenweg  13,  21335  Lüneburg, 
Tel.  (0  41  31)  4  26  84.  Schriftfüh¬ 
rer  und  Schatzmeister:  Gerhard 
Schulz,  Bahnhofstr.  30  b,  31275 
Lehrte,  Tel.  (0  51  32)  49  20.  Be- 
zirksgruppe  Lüneburg:  Manfred 
Kirrinnis,  Wittinger  Str.  122, 
29223  Celle,  Tel.  (0  51  41)  93  17 
70.  Bezirksgruppe  Braunschweig: 
Fritz  Folger,  Sommerlust  26, 
38118  Braunschweig,  Tel.  (05  31) 
2  50  93  77.  Bezirksgruppe  Weser- 
Ems:  Otto  v.  Below,  Neuen  Kamp 
22,  49584  Fürstenau,  Tel.  (0  59 
01)  29  68. 


Buxtehude  -  Sonnabend,  23. 
Februar,  13  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  der  Begegnungsstätte 
Hoheluft,  Stader  Straße  15.  Un¬ 
ter  dem  Motto:  „Aus  der  Heimat 
schmeckt’s  am  besten“  werden 
Königsberger  Fleck  und  Königs¬ 
berger  Klopse  angeboten.  An¬ 
schließend  Programm  mit  Musik 
und  „Geschichten  und  Verse 
zum  Beniesen“.  Kosten:  5  Euro 
für  Mitglieder,  für  Gäste  8  Euro. 
Anmeldung  bei  Familie  Wander, 
Telefon  (0  41  61)  8  79  18.  -  Vom 
11.  bis  27.  Juli  veranstaltet  die 
Gruppe  eine  Reise  nach  Ost¬ 
preußen  (bereits  die  fünfte).  Für 
die  ersten  beiden  Übernachtun¬ 
gen  ist  ein  Hotel  in  Thorn  a.  d. 
Weichsel  gebucht,  es  folgen  El¬ 
bing  und  weiter  Kruttinnen  in 
Masuren,  dann  für  drei  Tage  Kö¬ 
nigsberg  und  zum  Schluß  der 
Reise  ist  Nidden  auf  der  Kuri- 
schen  Nehrung  Standquartier. 
Die  Rückreise  erfolgt  ab  Memel 
mit  der  Fähre  nach  Kiel  und 
weiter  mit  dem  Bus  nach  Buxte¬ 
hude.  Besuche  der  alten  Ordens¬ 
burg  Marienwerder  und  der  Ma¬ 
rienburg  stehen  ebenso  auf  dem 
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Programm  wie  die  Besichtigung 
von  Danzig  und  eine  Bootsfahrt 
über  die  „Schiefen  Ebenen“,  wo 
Schiffe  gemütlich  über  Land  fah¬ 
ren.  Die  „Masurischen  Seen“  la¬ 
den  zur  mehrstündigen  Damp¬ 
ferfahrt  und  Ostpreußens  idyl¬ 
lischster  Fluß,  die  Kruttinna,  zu 
Touren  mit  dem  Paddelboot.  Ein 
Besuch  im  vielleicht  schönsten 
Kirchenbauwerk,  dem  „Frauen¬ 
burger  Dom“  mit  dem  neu  ent¬ 
deckten  Grab  von  Nicolaus  Co- 
pernicus,  wie  auch  der  seit  dem 
Mittelalter  unzerstörten  Kreuz¬ 
gänge  in  der  Burg  Heilsberg 
dient  der  Besinnung.  Die  drei 
Tag  in  Königsberg  sind  für  Stadt¬ 
rundfahrt,  Konzertbesuch  im 
Dom,  Begegnungen  in  Pillau  und 
Trakehnen  verplant.  Für  diese 
Fahrt  ist  ein  gültiger  Reisepaß 
erforderlich.  Reiseunterlagen 
können  angefordert  werden  un¬ 
ter  Telefon  (0  41  61)  34  06. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vors.:  Jürgen  Zauner,  Geschäfts¬ 
stelle:  Werstener  Dorfstr.  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11)  39 
57  63.  Postanschrift:  Buchenring 
21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64)  10 
37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 


Bielefeld  -  Donnerstag,  21.  Fe¬ 
bruar,  15  Uhr,  Literaturkreis  in 
der  Wilhelmstraße  13,  6.  Stock. 

Bonn  -  Dienstag,  19.  Februar, 
14  Uhr,  Treffen  der  Frauengrup¬ 
pe  in  der  Altenbegegnungs Stätte 
Brüser  Berg,  Fahrenheitstraße. 
Thema:  „Fastnachtsbrauchtum 
in  Ostpreußen“,  Es  wir  gebeten, 
wer  kann,  möge  hierzu  etwas 
beitragen.  -  Dienstag,  4.  März, 
19  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zur 
Jahreshauptversammlung  mit 
Neuwahl  des  Vorstandes  im 
Haus  am  Rhein,  Elsa-Bränd- 
ström-Straße  74,  53225  Bonn- 
Beuel.  Dazu  gibt  es  ein  Königs- 
berger-Klopse-Essen.  Tagesord¬ 
nung:  Eröffnung  und  Begrüßung, 
Tätigkeitsbericht  des  Vorsitzen¬ 
den,  Kassenbericht,  Kassenprü¬ 
fungsbericht,  Aussprache,  Entla¬ 
stung  des  Vorstandes,  Neuwahl 
des  gesamten  Vorstandes,  Ver¬ 
schiedenes. 


Dortmund  -  Montag,  18.  Fe¬ 
bruar,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  den  Ostdeutschen 
Heimatstuben,  Landgrafenschu¬ 
le,  Ecke  Märkische  Straße. 

Düren  -  Freitag,  15.  Februar, 
17  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum 
Heimatabend. 

Düsseldorf  -  Dienstag,  19.  Fe¬ 
bruar,  18  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  mit  Agnes  Neumann  / 
Ursula  Schubert,  Ostpreußen¬ 
zimmer  412,  GHH.  -  Donners¬ 
tag,  21.  Februar,  19.30  Uhr,  „Offe¬ 
nes  Singen“  mit  Barbara  Schoch, 
Raum  412,  GHH. 

Gütersloh  -  Montag,  11.  Febru¬ 
ar,  15  Uhr,  Treffen  Ostpreußi¬ 
scher  Singkreis  in  der  Elly- 
Heuss-Knapp-Schule,  Moltke- 
straße  13.  Kontakt:  Ursula  Witt, 
Telefon  3  73  43.  -  Dienstag,  12. 
Februar,  15  Uhr,  Treffen  der  Ost¬ 
preußischen  Mundharmonika- 
Gruppe  in  der  Elly-Heuss- 
Knapp-Schule,  Moltkestraße  13. 
Kontakt:  Bruno  Wendig,  Telefon 
5  69  33.  -  Donnerstag,  21.  Febru¬ 
ar,  15.30  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  im  Gütesloher  Brauhaus, 
Unter  den  Ulmen  9.  -  Am  10. 
und  11.  Mai  (Pfingsten  2008)  fin¬ 
det  in  Berlin  das  Deutschland¬ 
treffen  der  Ostpreußen  statt.  Die 
Gruppe  organisiert  eine  dreitägi¬ 
ge  Fahrt.  Auf  dem  Programm 
steht  neben  dem  Besuch  der 
Veranstaltung  auf  dem  Messege¬ 
lände  eine  Rundfahrt  in  Pots¬ 
dam,  eine  Lichterfahrt  durch 
Berlin  mit  Besuch  der  Hack- 
schen  Höfe,  des  neuen  Haupt¬ 
bahnhofes  und  Besichtigung  des 
Reichstagsgebäudes.  Nähere  In¬ 
formationen  wie  zum  Beispiel 
Fahrpreis  sowie  Anmeldung  bei 
Marianne  Bartnik,  Telefon  (0  52 
41)  2  92  11,  oder  auf  der  Inter¬ 
nets  eite:  www.jagalla.info. 

Haltern  -  Der  Vorsitzende 
Adolf  Nowinski  konnte  zur  Jah¬ 
reshauptversammlung  über  50 
Teilnehmer  und  Gäste  begrüßen. 
Nach  der  Begrüßung,  der  Toten¬ 
ehrung  und  der  Bekanntgabe 
der  Tagesordnung  wurden  die 
Geburtstagskinder  des  letzten 
Monats  geehrt.  Anschließend 
brachte  der  Vorsitzende  Adolf 
Nowinski  den  Tätigkeitsbericht 
2007,  in  dem  er  einen  Überblick 
über  die  Veranstaltungen  des 
letzten  Jahres  gab.  Anschließend 
wurde  der  Kassenbericht  verle¬ 


Gratulation 


Am  9.  Februar  2008 
feiere  ich  meinen 
Geburtstag. 


Aus  diesem  Anlaß  grüße  ich  alle 
ehemaligen  Nachbarn  und 
Freunde  aus  Willkeim  bei 
Po  wunden,  Kreis  Samland. 


Heinz  Klein 


Jetzt  Bodelschwingher  Straße  228 
44357  Dortmund 
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Urlaub/Reisen 


Wm  Oictecitaentm*  3djmU>t 
V  25578  Dägeling,  Heideweg  24 

Telefon  0  48  21  /  8  42  24 
www.reiseaaentur-schmidt.com 

Ostpreußenreisen  mit  Herz 

25.04.-03.05.08  Nordostpreußen  +  Oberl.  Kanal 
16.05.-24.05.08  Königsberg/Nordostpreußen 
1 2.08.  -  20.08.08  Danzig  -  Frauenburg  -  Königsberg 
28.08.  -  02.09.08  Breslau  -  Dresden 
01 .1 0.  -  07.1 0.08  Goldener  Herbst  in  Masuren 


Flusskreuzfahrten: 

07.07.  - 1 7.07.08  St.  Petersburg  -  Moskau 

20.09.-25.09.08  Donauzauber 


FLENSBURG 


Neu  renovierte,  ruhige  Ferienwohnung, 

Stadtr.,  5  km  bis  zur  Flensburger  Förde, 
300  m  z.  Bus,  50  m2,  Wohnzi.,  Schlafzi., 
Balkon,  EBK,  DU/WC  40,-  €  pro  Nacht 


^Telefon  04  61  /  9  26  45/y 


„Pension  Hubertus“ 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/WC,  Telefon,  TV,  Radio; 

Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung, 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32/80  86 -Fax:  80  66 


Königs  dci'3  Masui'C'i 
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Ostpreußenreisen 


Königsberg,  Memel,  Masuren,  Danzig,  Kr.  Ebenrode 

Tel.  0202  500077,  Fax  506146 

www.scheer-reisen.de,  info@scheer-reisen.de 


Ostpreußen-Sensburg-Mragowo 

Direkt  am  Schoß-See  in  herrl.  Umge¬ 
bung.  5  Zimmer  im  Privathaus  oder 
das  Sommerhaus  (17,-  €  pro  Person 
inkl.  Frühst.)  zu  vermieten.  Auskunft: 

Tel.  05  81  /  7  76  93  od.  05  81  /  2  1 0  70  73 


Bad  Lauterberg  im  Südharz 

Machen  Sie  Urlaub  bei  uns.  Gut  eingerichtete 
Ferienwohnungen,  Sonnenterrasse  mit  Waldblick, 
in  ruhiger,  zentraler  Lage  finden  Sie  im  HAUS  ZUR 
LINDE,  Farn.  Flans-G.  Kumetat,  in  37431  Bad  Lau¬ 
terberg,  Tel.  0  55  24  /  50  1 2,  Fax  0  55  24  /  99  84  29, 
www.kumetat-ferienwohnung.de 


PAZ  wirkt! 

Telefon  (0  40)  41 40  08  47 
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Ostpreußentreffen  in  Berlin  Termin:  10.05. -12.05.08  l  i 

3-Tage-Busreise,  2x  ÜF  im  4*-Hotel  Holiday-Inn,  Transfer  zum  Messe-Gelände/Treffen,  großes  Ausflugs-  ' 

Programm.  DZ  p.  P.  179,-  €,  EZ-Zuschlag  64,-  € 

10-Tage-Bus-Erlebnisreise  Masuren  Termi„ .07.-30.07  .n 

mit  Übernachtungen  in  Stettin,  Danzig,  Lötzen  und  Posen  in  3-4*-Hotels,  umfangreiches  Ausflugsprogramm 

mit  Nikolaiken,  Besuch  einer  Bauernhochzeit,  Folkloreabend,  Stadtführung  in  Danzig... 

DZ,  HP  p.  P.  698,-  €,  EZ-Zuschlag  200,-  €  .  ,  .  p  A  . . 

Information  &  Anmeldung: 


SCHIWY 


Roonstraße  2-4  ■  45525  Hattingen  ■  Telefon  02324/594990  ■  www.schiwy.de 
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sen  und  der  Kassenwart  Eduart 
Kweseleit  entlastet.  Danach  wur¬ 
de  der  Vorstand  neu  gewählt: 
Adolf  Nowinski  (Erster  Vorsit¬ 
zender);  Emil  Slaby,  Angelika 
Kositzki  (stellvertretende  Vorsit¬ 
zende);  Ursel  Depner  (Schrift¬ 
führerin);  Johannes  Schley  (stell¬ 
vertretende  Schriftführer); 
Heinz  Klettke  (Kulturwart  / 
Presse);  Gerhard  Witt  (stellver¬ 
tretender  Kulturwart);  Annema¬ 
rie  Slaby  (Kassenwart);  Rosen¬ 
marie  Haßenbürger  (stellvertre¬ 
tende  Kassenwartin);  Annemarie 
Slaby,  Kurt  Peters,  Angelika  Ko¬ 
sitzki,  Margarete  Wölki  (Bezirks  - 
kassierer);  Gerhard  Hoyer,  Hugo 
Wölki  (Kassenprüfer).  Anschlie¬ 
ßend  trug  der  alte  /  neue  Vorsit¬ 
zende  Adolf  Nowinski  ein  Refe¬ 
rat:  „Der  Kirchenkampf  in  Ost¬ 
preußen“  vor.  Zum  gemeinsa¬ 
men  Abendessen  servierte  der 
Wirt  Königsberger  Klopse  bezie¬ 
hungsweise  Würstchen  mit  Sa¬ 
lat.  Anschließend  folgte  ein  Vor¬ 
trag  von  Annemarie  Slaby  über: 
„Das  Schweineschlachten“.  Es 
folgte  die  Vorstellung  einer 
Trink- Spezialität  „Klarer  mit 
Punkt“  durch  Emil  Slaby.  Mit 
Gedichten,  Liedern  und  Kurz¬ 
vorträgen  klang  der  Abend  in 
gemütlicher  Runde  aus. 

Helmstedt  -  Donnerstag,  14. 
Februar,  8.30  Uhr,  Treffen  zur 
wöchentlichen  Wassergymnastik 
im  Hallenbad.  Nähere  Auskünfte 
erteilt  Helga  Anders,  Telefon  (0 
53  51)  91  11. 

Leverkusen  -  Auch  dieses  Mal 
wird  die  Gruppe  beim  Deutsch¬ 
landtreffen  vertreten  sein.  Reise- 
termin:  Freitag,  9.  bis  Dienstag, 
13.  Mai.  Folgende  Leistungen 
werden  geboten:  Zubringerser¬ 
vice  ab  /  bis  Haustür,  auf 
Wunsch  mit  kostenlosem  Ge¬ 
päckservice,  Busfahrt,  vier  Über¬ 
nachtungen  in  Berlin,  Zimmer 
mit  Bad  oder  Dusche,  WC,  TV 
und  Telefon,  Stadtrundfahrt  und 
Stadtführung  in  Berlin  (Dauer 
rund  vier  Stunden),  Sonnabend 
und  Sonntag  Bustransfer  zum 
Deutschlandtreffen  und  zurück. 
Reisepreis  pro  Person  im  DZ  425 
Euro,  EZ-Zuschlag  117  Euro.  Ein 
Bus  ist  bereits  ausgebucht,  für 
den  zweiten  Bus  werden  ab  so¬ 
fort  Anmeldungen  entgegenge¬ 
nommen.  Informationen  und 
Anmeldungen  bei  Sigisbert  Nit- 


sche,  Telefon  (0  21  71)  3  06  35. 

Neuss  -  Sonntag,  10.  Februar, 
15  Uhr  (Einlaß  14  Uhr),  Treffen 
der  Gruppe  zur  Jahreshauptver¬ 
sammlung  im  Marienhaus,  Kapi¬ 
telstraße  36.  Um  zahlreiches  Er¬ 
scheinen  wird  gebeten.  Nach 
dem  Programm,  Kassenbericht, 
Jahresbericht  sorgt  das  Zau¬ 
bererehepaar  Ecador  und  Chri¬ 
stine  für  Unterhaltung.  Anschlie¬ 
ßend  ist  gemütliches  Beisam¬ 
mensein  mit  Grützwurstessen. 

Osnabrück  -  Sonnabend,  23. 
Februar,  11  Uhr,  Jahreshauptver¬ 
sammlung  mit  Grützwurstessen 
in  der  Stadthalle  Osnabrück. 
Anmeldung  bei  Xenia  Sensfuß, 
Telefon  43  07  51,  oder  Gertrud 
Franke,  Telefon  6  74  79. 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim 


Mainz  -  Freitag,  9.  Mai  bis 
Montag,  12.  Mai,  Busfahrt  zum 
Deutschlandtreffen  nach  Berlin. 
Die  Fahrt,  gemeinsam  mit  der 
Gruppe  Darmstadt,  beinhaltet 
drei  Übernachtungen  und  Früh¬ 
stücksbuffet  sowie  eine  Besichti¬ 
gungsfahrt  zu  den  Sehenswür¬ 
digkeiten  in  und  um  Berlin  he¬ 
rum.  Kosten:  220  Euro  im  DZ, 
272  Euro  im  EZ.  Anmeldung  bei 
Familie  Kalle,  Telefon  (0  61  31) 
67  23  29. 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher- Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (03  91)  7  33  11  29 


Aschersleben  -  Mittwoch,  20. 
Februar,  14  Uhr,  Treffen  der 
Frauengruppe  im  „Bestehorn¬ 
haus“,  Hechnerstraße  6,  06449 
Aschersleben,  Telefon  (0  34  73) 
9  28  90. 
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Pommern  -  Schlesien  -  West-  u.  Ostpreußen  -  Memelland 
Erlebnis-  u.  Studienreisen  mit  Flug,  Schiff,  Bahn  und  Bus 

<Bresfau  -  ‘Danzig  -  %ßmg$ftttg 


seit  über  35  Jahren 

Greif  Reisen 

Rübezahlstr.  7  -  58455  Witten 
Internet:  www.greifreisen.de 


Beratung  -  Buchung  -  Visum 

A.  Manthey  GmbH 

Tel.  (02302)  24044  -  Fax  25050 
E-Mail:  manthey@greifreisen.de 
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Literatur 


Sonderveröffentlichung 

Sie  haben 
einen  Roman 
T  geschrieben... 

I  Ihre  Lyrik  verfasst... 
Ein  Hörbuch  veröffentlicht... 

Ih^ndieSgfichkeit,  Eine  <=D  produziert... 

Ihr  Werk  in  unserer  Zeitung  zu  präsentieren. 

Gerne  unterbreite  ich  Ihnen  im  Rahmen  unserer  Sonderver¬ 
öffentlichung  „Literatur  &  Verlage"  ein  günstiges,  individu¬ 
elles  Angebot  und  biete  Ihnen  die  Möglichkeit,  Ihr  Werk 
optimal  unseren  Lesern  vorzustellen. 

Rufen  Sie  mich  bitte  an  unter:  (0  40)  41  40  08  47  od.  schreiben  Sie  mir: 

Preußische  Allgemeine  Zeitung,  Anzeigenabteilung, 

Tanja  Timm,  Oberstr.  14  b,  20144  Hamburg, 

Fax  (0  40)  41  40  08  58  /  tanja.timm@preussische-allgemeine.de 


Wir  veröffentlichen 


Ihr  Manuskript! 


Seit  1977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autoren.  Kurze  Beiträge 
passen  vielleicht  in  unsere  hochwertigen 
Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich. 


fischer 


OrberStr.  30  •  Fach  71  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0  •  Fax -98/ -99 
www.verlage.net 
E-Mail:  lektorat@edition-fischer.com 
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Heimatarbeit 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner  Sa- 
dowski.  Geschäftsstelle  und  Ar¬ 
chiv:  Bärbel  Lehmann,  Telefon  (0 
42  61)  80  14,  Am  Schloßberg  6, 
27356  Rotenburg  (Wümme) 


Einladung  zur  50.  Heimatpo- 
litischen  Tagung  nach  Roten¬ 
burg  (Wümme)  -  Zu  dieser 
traditionellen  Veranstaltung 
am  23.  /  24.  Februar  im  Bür¬ 
gersaal,  Am  Pferdemarkt  3, 
27356  Rotenburg  (Wümme)  la¬ 
den  der  Landkreis  Rotenburg 
(Wümme)  als  Patenschafts  trä¬ 
ger  und  die  Kreisgemeinschaft 
Angerburg  alle  geschichtlich 
und  kulturell  interessierten 
Ostpreußen  und  deren  Nach¬ 
kommen  herzlich  ein.  Eingela¬ 
den  sind  auch  alle  Freunde  der 
Kreisgemeinschaft  Angerburg. 
Ein  Tagungsbeitrag  wird  nicht 
erhoben.  Die  Tagung  findet  in 
diesem  Jahr  zum  50.  Male  statt 
und  hat  aktuelle  Themen  nicht 
ausgeklammert,  aber  auch  zur 
Verständigung  mit  unseren 
östlichen  Nachbarn  beigetra¬ 
gen.  Aus  Anlaß  der  50.  Hei¬ 
matpolitischen  Tagung  gibt  der 
Landkreis  Rotenburg  (Wüm¬ 
me),  Patenschaftsträger  der 
Angerburger,  nach  den  Vorträ¬ 
gen  des  ersten  Tages  für  die  Ta¬ 
gungsteilnehmer  im  Tagungs- 
lokal  (Bürgersaal)  einen  Emp¬ 
fang.  Mit  einem  gemeinsamen 
Abendessen  (Elchbraten)  und 
einem  Gedankenaustausch  mit 
interessanten  Tagungsteilneh¬ 
mern  endet  der  Tag.  Bereits  ab 
14  Uhr  ist  am  23.  Februar  2008 
der  Bürgersaal  geöffnet,  und  es 
werden  Kaffee  /  Tee  und  Ku¬ 
chen  angeboten.  Nach  der  Er¬ 
öffnung  der  Tagung  um  15  Uhr 


wird  Jochen-Konrad  Fromme 
(MdB)  einen  „Bericht  aus  der 
Arbeitsgruppe  Vertriebene, 
Flüchtlinge  und  Aussiedler 
der  CDU  /  CSU  Bundestags¬ 
fraktion“  geben.  Es  besteht  so¬ 
mit  die  Möglichkeit,  sich  aus 
erster  Hand  über  die  Themen 
der  Zeit  zu  informieren.  Da¬ 
nach  wird  Dr.  Stefan  Garsztek- 
ki  von  der  Universität  Bremen 
das  Thema  „Vergangenheit 
und  Gegenwart  der  polnischen 
und  deutschen  Beziehungen“ 
behandeln.  Nach  den  Vorträ¬ 
gen  ist  eine  kurze  Aussprache 
vorgesehen.  Am  Sonntag,  24. 
Februar,  9.30  Uhr,  wird  die  Ta¬ 
gung  mit  einem  Vortrag  von 
Frauke  Reinke-Wöhl  aus  Ro¬ 
tenburg  (Wümme)  fortgesetzt. 


Wohlfahrts¬ 

marken 
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Er  hat  „Das  Schloß  Steinort 
der  Grafen  Lehndorff  mit  hi¬ 
storischen  und  neuen  Fotos“ 
zum  Thema.  Es  ist  schon  ein 
Trauerspiel,  wie  mit  diesem  hi¬ 
storischen  Bauwerk  nach  1945 
umgegangen  wurde.  Die  Ta¬ 
gung  mit  kompetenten  Refe¬ 
renten  verspricht,  wieder  sehr 
interessant  zu  werden,  und 
wird  gegen  12  Uhr  enden.  Die 
Teilnahme  an  der  50.  Heimat¬ 
politischen  Tagung  sollte  für 
heimattreue  Ostpreußen  und 
deren  Nachkommen  selbstver¬ 
ständlich  sein.  Anmeldungen, 
auch  für  das  Elchbratenessen 
zum  Preis  von  22  Euro  pro 
Person  einschließlich  Dessert, 
und  eventuelle  Übernach¬ 
tungswünsche  werden  bis  zum 
12.  Februar  2008  (Posteingang) 
an  die  Geschäftsstelle  der 


Kreisgemeinschaft  Angerburg, 
Am  Schloßberg  6,  27356  Ro¬ 
tenburg  (Wümme),  erbeten. 


Kreisvertreter:  Arnold  Schuma¬ 
cher,  Hüttenstraße  6,  51766  En¬ 
gelskirchen,  OT  Rümderoth,  Tele¬ 
fon  (0  22  63)  90  24  40.  Gst:  Wieb- 
ke  Hoffmann,  Peiner  Weg  23, 
25421  Pinneberg,  Telefon  (0  41 
01)  2  23  53,  geschaefts- 

stelle(&reis-gerdauen.de 


Neujahrsempfang  -  Aus 

Termingründen  vertrat  unser 
Ehrenvorsitzender  Hans  Ul¬ 
rich  Gettkant  Anfang  Januar 
Kreisvertreter  Arnold  Schu¬ 
macher  beim  Neujahrs  emp¬ 
fang  unserer  Patenstadt  Rends¬ 
burg  im  Hohen  Arsenal.  Bür¬ 
germeister  Andreas  Breitner 
und  Bürgervorsteher  Eberhard 
Goll  begrüßten  jeden  der  über 
350  Gäste  per  Handschlag.  Die 
Finanzen  der  Stadt  und  das 
Motto  „Hinsehen  statt  weg¬ 
schauen“  stellte  das  Rendsbur- 
ger  Stadtoberhaupt  in  den 
Mittelpunkt  seiner  Begrü¬ 
ßungsrede.  Dabei  hob  er  her¬ 
vor,  daß  die  beiden  Rendsbur- 
ger  Herbert  Reis  und  Saskia 
Lorenzen  vorbildlich  gehan¬ 
delt  hätten.  Die  21jährige  er¬ 
griff  im  August  mutig  die  Initi¬ 
ative,  als  der  Fahrer  eines 
Linienbusses  plötzlich  be¬ 
wußtlos  am  Steuer  zu¬ 
sammensackte.  Feuerwehr¬ 
mann  Herbert  Reis  bewahrte 
die  überwiegend  älteren  Be¬ 
wohner  eines  in  Brand  gerate¬ 
nen  Hauses  im  Dezember  vor 
dem  sicheren  Erstickungstod. 
Bürgermeister  Andreas  Breit¬ 
ner  verteidigte  in  seiner  Rede 
auch  die  Strategie  der  Stadt, 
trotz  hoher  Schulden  weiter 
zu  investieren.  Bevor  das  Bü¬ 
fett  freigegeben  wurde,  verlieh 
Bürgervorsteher  Eberhard 
Goll  die  Ehrennadel  der  Stadt 
Rendsburg  an  Klaus  Lehringer 
für  diverse  ehrenamtliche  Tä¬ 
tigkeiten.  Gut  eine  Woche 


später  begrüßten  auch  Kreis¬ 
präsident  Lutz  Clefsen  und 
Landrat  Wolfgang  von  Ancken 
wiederum  200  Gäste  aus  Poli¬ 
tik,  Wirtschaft  und  Verbänden 
beim  Neujahrs  empfang  unse¬ 
res  Patenkreises  Rendsburg- 
Ekkernförde  im  Rendsburger 
Kreishaus.  Nach  der  musikali¬ 
schen  Eröffnung  durch  ein 
Trompeten-Duo  der  Rendsbur¬ 
ger  Musikschule  würdigte  der 
Kreispräsident  die  politischen 
und  wirtschaftlichen  Erfolge 
des  vergangenen  Jahres,  vor  al¬ 
lem  den  Rückgang  der  Arbeits¬ 
losenquote  auf  5,6  Prozent.  Für 
die  bevorstehenden  Kommu¬ 
nalwahlen  und  die  Landrats¬ 
wahl  wünschte  sich  Lutz  Clef¬ 
sen  eine  hohe  Wahlbeteiligung 
und  einen  fairen  Wettstreit. 
Nach  der  offiziellen  Begrüßung 
nutzten  alle  Gäste,  darunter 
auch  als  Vertreter  der  Heimat¬ 
kreisgemeinschaft  Gerdauen 
unser  Ehrenvorsitzender  Hans 
Ulrich  Gettkant,  die  Gelegen¬ 
heit  zum  Meinungsaustausch 
bei  kühlen  Getränken  und 
Häppchen.  Der  Dank  gilt  unse¬ 
ren  Patenschaftsträgern  für  die 
jährliche  Einladung  zu  ihren 
Neuj  ahrsempfängen. 


KÖNIGSBERG 

LAND 


Kreisvertreterin:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstraße  91,  41063 
Mönchengladbach,  Telefon  (0  21 
61)  89  56  77,  Fax  (0  21  61)  8  77  24. 
Geschäftsstelle:  Im  Preußen-Mu¬ 
seum,  Simeonsplatz  12,  32427 
Minden,  Telefon  (05  71)  4  62  97, 
Mi.  Sa.  u.  So.  18-20  Uhr. 


Busreise  nach  Königsberg 
(11.  bis  20.  Juli  2008)  -  Abfahrt 
ab  Duisburg,  mit  Zwischen¬ 
übernachtung  in  Schneide¬ 
mühl  (Hotel  Rodlo).  Weiter¬ 
fahrt  über  Marienburg  und 
Braunsberg  zur  Grenze.  Dort 
erwartet  die  Gruppe  die  russi¬ 
sche  Reiseleiterin  Nadja 
zwecks  beschleunigter  Abfer¬ 
tigung.  Wir  übernachten  für 
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Dessau  -  Montag,  18.  Februar, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Singgrup¬ 
pe  im  Waldweg  14. 

Magdeburg  -  Dienstag,  10.  Fe¬ 
bruar,  13.30  Uhr,  Treffen  der 
„Stickerchen“,  Immermannstra¬ 
ße.  -  Dienstag,  19.  Februar,  15 
Uhr,  Bowling  im  Lemsdorfer 
Weg.  -  Freitag,  22.  Februar,  16 
Uhr,  Singproben  im  TuS  Neu¬ 
stadt. 

Schönebeck  -  Freitag,  21.  Fe¬ 
bruar,  14  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  im  Haus  Luise,  Moskauer 
Straße  23,  Behindertenverband 
Schönebeck.  Diese  Zusammen¬ 
kunft  ist  mit  einer  Neuwahl  des 
Vorstandes  verbunden.  Alle  Mit¬ 
glieder  sind  zu  dieser  Vollver¬ 
sammlung  herzlich  eingeladen. 
Außerdem  wird  daran  erinnert, 
daß  jeden  dritten  Dienstag  im 
Monat,  10  bis  12  Uhr,  eine 
Sprechstunde  im  Haus  Luise 
stattfindet. 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Tel.  (04  31)  55  38  11,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel 


Kiel  -  Donnerstag,  21.  Februar, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Haus  der  Heimat.  Es  steht  ein 
Bunter  Nachmittag  unter  der 
Leitung  von  E.  Jarusch  auf  dem 
Programm.  Motto:  „Ohrwürmer 
aus  den  30er  und  40er  Jahren  - 
mit  Musik  geht  alles  besser!“  - 
Vom  9.  Bis  11.  Mai  nimmt  die 
Gruppe  am  Deutschlandtreffen 


der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  teil.  Die  Kosten  für  Busfahrt, 
zwei  Übernachtungen  und  Früh¬ 
stück,  Stadtrundfahrt  mit  Besuch 
der  Reichtagskuppel,  Insolvenz¬ 
versicherung  betragen  170  Euro 
im  DZ,  EZ-Zuschlag  45  Euro.  Nä¬ 
here  Informationen  und  Anmel¬ 
dungen  bis  zum  10.  April  unter 
Telefon  (0  48  71)  17  33. 

Malente  -  Auf  der  diesjährigen 
Hauptversammlung  begrüßte 
der  Vorsitzende  Klaus  Schützler 
eine  Vielzahl  der  Mitglieder. 
Ganz  besonders  wurden  der 
Landesvorsitzende,  Edmund  Fer¬ 
ner,  der  Vorsitzende  der  Gruppe 
OH,  Lm.  Falk,  sowie  der  Kreis - 
Vertreter  von  Rastenburg  Huber¬ 
tus  Hilgendorff  begrüßt.  Nach 
dem  Gedenken  der  im  letzten 
Jahr  verstorbenen  Mitglieder  er¬ 
stattete  der  Gruppenvorsitzende 
den  Jahresbericht,  aus  dem  zu 
ersehen  war,  daß  heimatpoliti- 
sche  Veranstaltungen  stattgefun¬ 
den  haben.  Alle  Veranstaltungen 
waren  stets  gut  besucht,  und  es 
konnten  jeweils  auch  viele  Gäste 
begrüßt  werden.  Der  Kassenbe¬ 
richt  durch  den  Kassenwart  Wal¬ 
ter  Janz  zeigte,  daß  mit  den  Bei¬ 
trägen  der  Mitglieder  sehr  spar¬ 
sam  gewirtschaftet  worden  ist,  so 
daß  dem  Vorstand  einstimmig 
Entlastung  erteilt  werden  konn¬ 
te.  Der  Landesvorsitzende  Ferner 
verlieh  den  Mitgliedern  der 
Gruppe  Rosemarie  Dluzak,  Elma 
Kramer,  I.  Marquard,  L.  Böhnke, 
Elsa  Wohlert  und  Christa  Anders 
das  Verdienstabzeichen  der 
Landsmannschaft.  Ferner  be¬ 
richtete  über  neue  interessante 
Entwicklungen  aus  dem  „Kö¬ 
nigsberger  Gebiet“.  Während 
Lm.  Janz  aus  seiner  Sicht  Ein¬ 
drücke  aus  dem  „Memelland 
und  der  Kurischen  Nehrung“ 
schilderte.  In  seinen  Schlußwor¬ 


ten  dankte  der  Vorsitzende  Klaus 
Schützler  allen  für  die  gute  Mit¬ 
arbeit  und  aufopfernde  Tätigkeit 
und  forderte  alle  auf,  sich  auch 
künftig  weiterhin  für  die  heimat- 
politischen  Anliegen  einzuset¬ 
zen. 

Mölln  -  Mittwoch,  27.  Februar, 
17  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
„Quellenhof“.  Landesvorsitzen¬ 
der  Edmund  Ferner  hält  einen 
Vortrag  über  die  Hugenotten.  - 
Die  Erste  Vorsitzende,  Irmingard 
Alex,  konnte  auf  der  letzten  Ver¬ 
anstaltung  zahlreiche  Gäste  be¬ 
grüßen.  Nach  der  Begrüßung 
hielt  sie  einen  Vortrag  über  die 
Ausweisung  der  Salzburger  Pro¬ 
testanten  in  den  Jahren  1731  / 
32.  Gemäß  dem  Westfälischen 
Frieden  von  1648  war  es  jedem 
freigestellt,  ob  er  evangelisch 
oder  katholisch  sein  wollte.  Doch 
das  Erzbistum  Salzburg  war 
selbstständig  und  der  dortige 
Herrscher  bestimmt,  die  Religion 
seiner  Untertanen.  Am  Ende  des 
Jahre  1731  mußten  zunächst  die 
Nichtansässigen,  also  die  Armen, 
das  Land  verlassen.  Die  Seßhaf¬ 
ten  sollten  zunächst  ihren  Besitz 
verkaufen  und  drei  Monate  spä¬ 
ter  fortgehen.  Soldaten  brachten 
die  Ausgewiesenen  zur  Grenze. 
Einige  flohen  mit  Kähnen  auf 
der  Salzach.  Greise  und  Kranke 
hatte  man  auf  Wagen  geladen. 
Diese  Flüchtlinge  kamen  zuerst 
nach  Bayern.  Friedrich  Wilhelm  I. 
entschloß  sich,  nicht  ganz  unei¬ 
gennützig,  im  Februar  1732  diese 
Flüchtlinge  aufzunehmen. 
15  000  von  ihnen  kamen  über 
Berlin,  wo  eine  Glaubensprüfung 
abgenommen  wurde.  Den  An¬ 
kommenden  wurde  ein  soge¬ 
nanntes  „Zehrgeld“  gezahlt.  Von 
dort  ging  es  in  den  Raum  Gum¬ 
binnen  und  Insterburg.  Dort  ließ 
Friedrich  Wilhelm  I.  Wälder  ro¬ 


den  und  300  Bauernstellen  ein¬ 
richten.  Es  wurden  sieben  Kir¬ 
chen  repariert  und  22  neue  ge¬ 
baut;  es  wurden  auch  Geistliche 
und  Lehrer  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt.  Des  weiteren  wurden  im 
Raum  Pillkallen  und  Stallupönen 
100  Bauernstellen  eingerichtet, 
wobei  den  Landwirten  auch 
Ochsen  und  Pferde  gegeben 
wurden.  Das  Schicksal  dieser  Fa¬ 
milien  wurde  in  Dokumenten 
festgehalten.  Dazu  wurde  ein 
„Salzburger  Verein“  gegründet, 
der  bis  1945  bestand.  In  den  50er 
Jahren  wurde  dieser  Verein  in 
der  Bundesrepublik  Deutschland 
neu  gegründet  mit  seinem 
Hauptsitz  in  Bielefeld.  Mehrmals 
jährlich  erscheint  die  Publika¬ 
tion  „Der  Salzburger“.  Ostpreu¬ 
ßische  Kirchenbücher  befinden 
sich  in  Leipzig,  in  denen  man 
auch  etwas  über  die  Salzburger 
erfahren  kann.  Außerdem  gibt  es 
Urkunden  im  Landesarchiv  Salz¬ 
burg.  Die  katholische  Kirche 
unterstützt  heute  den  Verein  der 
Salzburger.  Den  Bau  der  neuen 
„Salzburger  Kirche“  im  heutigen 
Gumbinnen  hat  der  österreichi¬ 
sche  Staat  mit  Geldmitteln  unter¬ 
stützt.  Dieser  Nachmittag  wurde 
aufgelockert  durch  das  gemein¬ 
same  Singen  von  Volksliedern, 
das  von  Ilse  Conrad-Kowalski 
geleitet  und  von  der  Musikgrup¬ 
pe  von  Gerd  Kelch  begleitet  wur¬ 
de. 

Pinneberg  -  Sonnabend,  16. 
Februar,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  zur  Faschingsfeier  mit 
Vera  Zimmermann  (Akkordeon) 
im  VfL-Heim,  Fahltskamp  53. 
Gäste  sind  jederzeit  herzlich 
willkommen.  Für  die  Kuchenvor¬ 
bestellung  ist  eine  Anmeldung 
erforderlich  unter  Telefon  7  34 
73  (Kieselbach),  oder  Telefon  6 
26  67  (Schmidt). 


sieben  Tage  im  Hotel  Kalinin¬ 
grad.  Rundfahrten  nach  Pillau, 
Hinübersetzen  mit  der  Fähre 
nach  Neu-Tief.  Am  vierten  Tag 
nach  Waldau  (Heiligenwalde). 
Am  fünften  Tag  über  Labiau, 
Tilsit,  Insterburg  zum  Gestüt 


bürg  wurde  dieses  Vorhaben 
Zug  um  Zug  im  niedersächsi¬ 
schen  Winsen  (Luhe)  Realität. 
Bald  stellten  viele  Landsleute 
der  noch  fast  leeren  Heimat¬ 
stube  ihre  aus  der  Heimat  ge¬ 
retteten  und  für  sie  entbehr- 


Attraktive  Werbung  gefällig? 

Telefon  (0  40)  41 40  08  41 


www.preussische-allgemeine.de 


Georgenburg.  Der  sechste  Tag 
steht  zur  freien  Verfügung.  Am 
siebten  Tag  erfolgt  ein  Ausflug 
über  Palmnicken  nach  Rau¬ 
schen.  Einen  Ausflug  zur  Kuri¬ 
schen  Nehrung  mit  zwei  bis 
drei  Stunden  Badezeit,  Besuch 
der  Vogelwarte  und  der  Dünen 
stehen  am  achten  Tag  auf  dem 
Programm.  Am  neunten  Tag  er¬ 
folgt  die  Rückreise  nach  Stettin 
(Übernachtung  im  Hotel  Pano¬ 
rama.  Heimreise  nach  Duisburg 
dann  am  zehnten  Tag.  Nähere 
Auskünfte  und  Anmeldungen 
bei  Willi  Skulimma,  Aakerfähr- 
straße  59,  47058  Duisburg,  Te¬ 
lefon  (02  03)  33  57  46,  Mobil 
(01  60)  1  52  00  17. 


SCHLOSSBERG 

(PILLKALLEN) 


Kreisvertreter:  Arno  Litty,  Telefon 
(0  30)  7  03  72  62  Britzer  Straße 
81,  12109  Berlin.  Geschäftsstelle: 
Renate  Wiese,  Tel.  (0  41  71)  24  00, 
Fax  (0  41  71)  24  24,  Rote-Kreuz- 
Straße  6,  21423  Winsen  (Fuhe) 


Suche  nach  neuer  Heimat¬ 
stube  -  Aus  gegebenem  Anlaß 
bittet  der  Vorstand  der  Kreis¬ 
gemeinschaft,  wie  bereits  im 
Heimatbrief  2006  ausführlich 
erläutert,  nochmals  auf  diesem 
Wege  um  die  geschätzte  Hilfe 
seiner  nach  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  in  alle  Welt  verstreu¬ 
ten  Landsleute.  Einige  unserer 
Schloßberger  Landsleute  fan¬ 
den  sich  bald  nach  dem  Krieg 
zusammen,  um  unter  schwie¬ 
rigsten  Bedingungen  in  selbst¬ 
losem,  unermüdlichem  Ein¬ 
satz  eine  Heimatkreisgemein¬ 
schaft  sowie  eine  Schloßber¬ 
ger  Heimatstube  aufzubauen. 
Mit  der  großzügigen  Unter¬ 
stützung  des  Landkreises  Har- 


lichen  Exponate  zum  Zwecke 
der  Erhaltung  unserer  ost¬ 
preußischen  Kultur  zur  Verfü¬ 
gung.  Inzwischen  ist  unsere 
Heimatstube,  die  jederzeit 
nach  Terminabsprache  für  je¬ 
dermann  zur  Besichtigung  of¬ 
fen  steht,  mit  unzähligen,  sel¬ 
tenen  und  wertvollen  Expona¬ 
ten  aller  Art  aus  unserer  ost¬ 
preußischen  Heimat  bestückt. 
Die  vom  Landkreis  Harburg 
zur  Verfügung  gestellten 
Räumlichkeiten,  in  denen 
auch  unserer  Geschäftsstelle 
mit  Archiv  untergebracht  ist, 
platzt  zunehmend  aus  allen 
Nähten!  Zumal  neben  der  En¬ 
ge  auch  abzusehen  ist,  daß  der 
Landkreis  Harburg  das  Gebäu¬ 
de,  in  dem  wir  mit  unserer  Ge¬ 
schäftsstelle,  unserem  umfan¬ 
greichen  Archiv  und  der  Hei¬ 
matstube  schon  seit  Jahrzehn¬ 
ten  Gastrecht  genießen,  ver¬ 
kaufen  will,  sah  der  Vorstand 
der  Kreisgemeinschaft  sich  ge¬ 
zwungen,  den  langfristigen 
Fortbestand  der  Heimatstube 
sowie  der  Geschäftsstelle  mit 
Archiv  zu  sichern.  Um  durch 
den  über  kurz  oder  lang  ein¬ 
tretenden  Fall  des  Verkaufs  der 
Immobilie  nicht  abermals 
„heimatlos“  zu  werden,  ist  an¬ 
gedacht,  sich  nach  einem  neu¬ 
en,  für  uns  geeigneten  Objekt 
umzusehen  und  dieses  dann 
zum  Beispiel  anzumieten.  Da¬ 
für  und  für  die  Unterhaltung 
dieses  Objekts  bedarf  es  je¬ 
doch  nicht  vorhandener,  fi¬ 
nanzieller  Mittel  in  noch  un¬ 
bekannter  Höhe.  Aus  diesem 
Grund  hatte  der  Kreistag  in 
seiner  Sitzung  am  3.  März 
2007  beschloßen,  die  Grün¬ 
dung  einer  Stiftung  voranzu 
treiben  und  zunächst  das 
Startkapital  dafür  einzuwer¬ 
ben.  Wer  helfen  kann,  setzte 
sich  bitte  mit  der  Kreisgemein¬ 
schaft  in  Verbindung. 


Veranstaltungskalender  der  LO 


1.  /  2.  März  2008:  Arbeitstagung 
der  Kreisvertreter  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

11.  bis  13.  April  2008:  Kulturrefe¬ 
rentenseminar  in  Bad  Pyrmont. 

10.  /  11.  Mai  2008:  Deutschland¬ 
treffen  der  Ostpreußen  in  Ber¬ 
lin. 

26.  bis  28.  Mai  2008:  Arbeitsta¬ 
gung  der  Landesfrauenleiterin¬ 
nen  in  Bad  Pyrmont. 

2.  August  2008:  Ostpreußisches 
Sommerfest  in  Osterode  (Ost¬ 
preußen). 

26.  bis  28.  September  2008:  Ge¬ 
schichtsseminar  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

13.  bis  19.  Oktober  2008:  54. 
Werkwoche  in  Bad  Pyrmont. 


24.  bis  26.  Oktober  2008:  Semi¬ 
nar  der  Schriftleiter  in  Bad 
Pyrmont. 

1.  /  2.  November  2008:  Ostpreu¬ 
ßische  Landesvertretung  in 
Bad  Pyrmont. 

3.  bis  7.  November  2008:  Kultur¬ 
historisches  Seminar  in  Bad 
Pyrmont. 

Nähere  Auskünfte  erteilt  die 
Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Ober¬ 
straße  14  b,  20144  Hamburg,  Te¬ 
lefon  (0  40)  41  40  08  26.  Auf  die 
einzelnen  Veranstaltungen  wird 
in  der  PAZ  /  Das  Ostpreußen¬ 
blatt  noch  gesondert  hingewiesen 
(Änderungen  Vorbehalten). 


Hamburg  -  Die  Landsmannschaft  Ostpreußen  sowie  die  Preußi¬ 
sche  Allgemeine  Zeitung  /  Das  Ostpreußenblatt  sind  umgezogen, 
und  haben  nun  eine  neue  Anschrift:  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen,  beziehungsweise  Preußische  Allgemeine  Zeitung  /  Das  Ost¬ 
preußenblatt,  Oberstraße  14  b,  20144  Hamburg. 

Sowohl  die  Telefon-  /  Faxnummern  als  auch  die  E-Mailadressen 
behalten  ihre  Gültigkeit.  Durch  den  Umzug  kam  es  leider  zu 
Kommunikationsproblemen  -  wir  bitten  Sie,  dieses  zu  entschul¬ 
digen.  Ihre  Redaktion 
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Bulgarische  Literatur  im  Fokus 

Die  19.  Autorenbegegnung  im  Gerhart-Hauptmann-Haus 


Eigene  Identität 

Malwettbewerb  für  jugendliche  Spätaussiedler 


Von  Dieter  Göllner 


Zum  traditionellen  Literatur - 
forum  Neues  Europa  hat 
die  Stiftung  Gerhart- 
Hauptmann-Haus  -  Deutsch-Ost¬ 
europäisches  Forum  gemeinsam 
mit  anderen  Düsseldorfer  Kultur- 
Institutionen  Autorinnen  und  Au¬ 
toren  aus  dem  jungen  EU-Mit- 
gliedsland  Bulgarien  eingeladen. 
Über  Bücher,  Vorträge,  Lesungen 
und  das  Werkstattgespräch  ist  ein 
reger  Dialog  zwischen  den  bulga¬ 
rischen  Gästen,  ihren  deutschen 
Kollegen  und  dem  literatur inte¬ 
ressierten  Publikum  entstanden. 

Svetlan  Stoev,  Gesandter,  Leiter 
der  Bonner  Außenstelle  der  Bot¬ 
schaft  der  Republik  Bulgarien, 
nutzte  die  offizielle  Eröffnungs¬ 
veranstaltung,  um  Wissenswertes 
über  das  Land,  die  Kultur  und  die 
Bewohner  zu  vermitteln.  Von  Sei¬ 
ten  der  Landesregierung  sprach 
die  Bürgermeisterin  der  Landes¬ 


hauptstadt  Düsseldorf,  Gudrun 
Hock.  Der  Historiker  Alexander 
Litschev  beleuchtete  die  deutsch¬ 
bulgarischen  Beziehungen  im  19. 
und  20.  Jahrhundert  unter  Be¬ 
rücksichtigung  der  deutschen 
Volksgruppe  in  Bulgarien. 

Das  umfangreiche  viertägige 
Programm  enthielt  neben  den 
Autorenbegegnungen  im  Ger¬ 
hart-Hauptmann-Haus  auch  Vor¬ 
träge  im  Liter aturbüro  NRW  so¬ 
wie  Lesungen  im  Heinrich-Hei- 
ne-Institut. 

Am  Liter aturforum  beteiligten 
sich  unter  anderen  die  Lyrikerin, 
Journalistin  und  Regisseurin  Mi- 
rela  Ivanova,  die  in  Bonn  lebende 
und  deutsch  schreibende  Erzäh¬ 
lerin  Rumjana  Zacharieva  und 
der  Autor  Vladimir  Zarev  sowie 
der  Übersetzer  Thomas  Frahm, 
der  Schriftsteller  Jan  Koneffke 
und  der  Autor  Ralf  Thenior. 

Wie  bei  jeder  Ausgabe,  war 
auch  diesmal  das  von  Winfrid 
Haider,  dem  Direktor  des  Gastge¬ 


berhauses,  und  Michael  Serrer 
vom  Literaturbüro  NRW  mode¬ 
rierte  Werkstattgespräch  fester 
Bestandteil  des  Forums.  Die  Gä¬ 
ste  nutzten  die  Gelegenheit,  über 
den  aktuellen  Stand  der  Literatur 
sowie  die  Verlags-,  Vertriebs-  und 
Übersetzertätigkeit  in  Bulgarien 
zu  informieren. 

Der  einzige  in  Deutschland 
besser  bekannte  bulgarische  Au¬ 
tor  dürfte  wohl  Vladimir  Zarev 
sein,  dessen  Roman  „Verfall“ 
kürzlich  bei  Kiepenheuer  & 
Witsch  erschienen  ist.  Der 
Schriftsteller  vertrat  den  Stand¬ 
punkt,  daß  es  bei  guter  Literatur 
nicht  ausreiche,  ein  Buch  zu  le¬ 
sen,  sondern  man  müsse  es  per¬ 
sönlich  mit  eigenen  Gedanken 
zu  Ende  schreiben.  Nur  so  kön¬ 
ne  sich  ein  Bewußtsein  für  das 
Gelesene  entwickeln.  „Doch  lei¬ 
der  ist  heute  der  , globale’ 
Mensch  weltweit  eher  der  Reich¬ 
te’  Mensch“,  fügte  Zarev  etwas 
resigniert  hinzu. 


Helga  Frese-Resch,  die  Lekto¬ 
rin  für  ausländische  Literatur 
bei  Kiepenheuer  &  Witsch,  ist 
zuversichtlich,  daß  nach  der 
Veröffentlichung  des  Romans 
von  Vladimir  Zarev  auch  weite¬ 
re,  gute  bulgarische  Autoren 
dem  deutschen  Leserpublikum 
nähergebracht  werden  könn¬ 
ten. 

Dadurch,  daß  Thomas  Frahm 
in  Sofia  und  Duisburg  lebt  und 
arbeitet,  kennt  er  den  Literatur¬ 
betrieb  in  beiden  Ländern  und 
blickt  optimistisch  in  die  Zu¬ 
kunft:  „Das  Sprichwort  , Totge¬ 
sagte  leben  länger’  paßt  sehr 
gut  zur  aktuellen  Situation  der 
bulgarischen  Literatur.“ 

Mit  der  nunmehr  19.  Auto¬ 
renbegegnung  in  Düsseldorf 
leisteten  Veranstalter  und  Be¬ 
teiligte  einen  Beitrag  zum 
gegenseitigen  Kennenlernen 
der  unter  dem  Dach  Europas 
zusammenlebenden  Men¬ 
schen. 


■IM- ' 
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Büchertisch:  Die  Forumsteilnehmer  brachten  einige  ihrer  neuesten  Publikationen  zum  Werkstattgespräch  mit. 


Foto:  Göllner 


Der  Integrationsbeauftragte 
und  Vorsitzende  des  Lan¬ 
desbeirates  für  Vertriebe¬ 
nen-,  Flüchtlings-  und  Spätaus¬ 
siedlerfragen  der  nordrhein-west¬ 
fälischen  Landesregierung,  Tho¬ 
mas  Kufen,  hat  in 
diesem  Jahr  einen 
Malwettbewerb 
für  jugendliche 
Spätaussiedler  in¬ 
itiiert.  Unter  dem 
Motto  „Meine 
neue  Heimat“ 
sollten  sich  Spätaussiedlerinnen 
und  Spätaussiedler  im  Alter  zwi¬ 
schen  10  und  14  Jahren  künstle¬ 
risch  mit  ihrem  neuen  Zuhause 
auseinandersetzen.  Denn,  um  ei¬ 
ne  reibungslose  Integration  jun¬ 
ger  Spätaussiedler  in  der 
Bundesrepublik  Deutschland  zu 


sichern,  ist  es  erforderlich,  daß 
diesen  das  Alltagsleben  in  der 
neuen  Umgebung,  die  Land¬ 
schaften  und  Städte  vertraut  sind, 
wobei  auch  Traditionen  und 
Feste  nicht  fehlen  dürfen.  All  die¬ 
se  Aspekte  sowie 
individuelle 
Blickwinkel  auf 
das  Geschehen 
finden  sich  in 
den  Arbeiten  der 
jungen  Künstle¬ 
rinnen  und 
Künstler  wieder. 

Eine  Auswahl  der  besten  Bil¬ 
der  wurde  ausgezeichnet,  war 
im  Rahmen  einer  Ausstellung  im 
Düsseldorfer  Gerhart-Haupt¬ 
mann-Haus  zu  sehen  und  wird 
in  einem  Kalender  veröffent¬ 
licht.  DG 


»Meine 

neue 

Heimat« 


Nachruf 


Zum  Tod  von  Karl  Rydzewski 


Ein  Kritiker  nannte  ihn  ein¬ 
mal  einen  Erzähler,  der 
mit  seinen  „von  Anmut 
und  einem  gewissen  Staunen 
beseelten  Plastiken“  ebenso  Ge¬ 
schichten  vom  Menschen  er¬ 
zähle  wie  mit  seinen  kleinen 
Radierungen.  „Der  Mensch  fas¬ 
ziniert  ihn  in  seiner  Unschuld 
und  Verderbtheit,  in  Schmieg¬ 
samkeit  und  Aggression.“  Und 
in  der  Tat:  Der  Bildhauer  und 
Graphiker  Karl  Rydzewski  hat 
immer  wieder  den  Menschen 
dargestellt,  ab¬ 
strahiert  oft,  um 
das  Wesentliche 
zu  zeigen,  aber 
dennoch  an¬ 
schaulich,  un¬ 
verkrampft  und 
nachvollziehb  ar. 

Schon  früh  fühlte  sich  der  am 
28.  Februar  1916  in  Lyck  gebore¬ 
ne  Karl  Rydzewski  zu  künstleri¬ 
schem  Gestalten  hingezogen. 
Ein  Lehmberg  im  elterlichen 
Hof  war  es,  der  ihn  anregte, 
Tier-  und  Menschenfiguren  zu 
formen.  Der  Vater,  ein  Kunst¬ 
schreiner,  der  mit  dem  Bildhau¬ 
er  Kurt  Sylla  gemeinsam  Altäre 
in  der  ostpreußischen  Heimat 
gestaltete,  und  die  Lehrer  des 
Jungen  förderten  sein  Talent. 
Dennoch  sollte  er  später  einen 
ordentlichen  Beruf  ergreifen 
und  nahm  auf  Wunsch  des  Va¬ 


ters  eine  Banklehre  auf.  1937 
wurde  er  zum  Wehrdienst  ein¬ 
gezogen  und  war  dann  bis  zum 
Ende  des  Zweiten  Weltkriegs 
Soldat. 

In  Düsseldorf,  der  Heimat  sei¬ 
ner  Ehefrau  Martha,  baute  Ryd¬ 
zewski  sich  eine  neue  Existenz 
auf  und  ließ  sich  im  „Baukreis 
Hilden“  bei  Hans  Peter  Fedder- 
sen  zum  Bildhauer  ausbilden. 
Eine  Anstellung  als  Modelleur 
in  einer  Keramikfabrik  und  spä¬ 
ter  als  Bühnenbildner  in  einem 

Düsseldorfer 
Filmstudio  wur¬ 
de  zum  Brotbe¬ 
ruf,  bis  sich 
dann  doch  eine 
Position  als 
Bankkaufmann 
fand. 

Nebenher  fand  Karl  Rydzews¬ 
ki  immer  noch  die  Zeit,  sich  sei¬ 
ner  Kunst  zu  widmen.  Kurse  in 
Aktzeichnen  und  Radiertechni¬ 
ken  rundeten  seine  Ausbildung 
ab,  so  daß  erste  Ausstellungen 
in  Düsseldorf  und  Umgebung 
auch  Erfolge  zeitigten.  Im  Ruhe¬ 
stand  endlich  konnte  der  Ost¬ 
preuße  sich  vollends  seiner 
Kunst  zuwenden.  Er  schuf  gra¬ 
phische  Blätter  und  Plastiken, 
malte  Aquarelle,  die  von  seinem 
Können  kündeten.  Am  23.  Janu¬ 
ar  nun  schloß  Karl  Rydzewski 
für  immer  seine  Augen.  SiS 


Plastiken  von 
Anmut  und  einem 
gewissen  Staunen 
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Am  Schlangenberg 

Alte  Weisheiten  und  Aberglauben  waren  fester  Berstandteil  des  ländlichen  Alltags 


Nach  Helgoland 

Die  »Gefahren«  eines  Familientreffens 


Von  Agnes  Miegel 


Blasser  Herbstsonnenschein 
lag  über  den  Stoppelfel¬ 
dern,  über  dem  grünen 
Hang  des  verschilften  Grabens, 
ließ  rote  Weißdornbeeren  und  rö¬ 
tere  Hagebutten  aus  der  Hecken¬ 
wirrnis  am  Wegrand  aufleuchten 
und  glänzte  auf  jeder  einzelnen 
Brombeere,  den  rötlich  grünen, 
den  braunblanken,  den  schwar¬ 
zen  mit  dem  bläulichen  Reife- 
hauch,  -  nach  denen  unsere  Kin- 

Keine  Angst 
vor 

den  Schlangen 

derhände,  braun  und  dornzersto¬ 
chen,  sich  begehrlich  reckten. 
Aber  erschrocken  fuhren  wir  zu¬ 
rück,  daß  die  gesammelten  Beeren 
fast  aus  unsern  bunten  Bechern 
glitten,  so  wie  es  im  Dorngewirr 
unter  den  welkenden  Blättern  ra¬ 
schelte.  Wie  gelähmt  vor  Grauen 
standen  wir,  als  da  tief  unten  aus 
dem  Dunkel  etwas  ins  staubige 
Gras  glitt  und  dann  noch  im  gelb- 
blühenden  Rainfarn  metallisch 
schimmernd  entschwand  -  nur  ei¬ 
ne  schmale  Spur,  wie  von  einem 
Stäbchen,  blieb  im  Staub. 

Keins  von  uns  Kindern  fand  das 
Wort.  Aber  Minna,  die  uns  herge¬ 
führt,  lachte  ein  bißchen:  „Schlan¬ 
gen!“  Ohne  Grauen  bog  sie  die 
Dornzweige  zurück,  spähte  hinun¬ 
ter.  „Bloß  eine!  Ihr  habt  sie  er¬ 
schreckt!“  Sie  sah  uns  kopfschüt¬ 
telnd  an.  „Angst  muß  man  nicht 
haben!  Das  merken  sie,  dann  wer¬ 
den  sie  ärgerlich.“ 

Als  wir  schon  in  unsern  Betten 
lagen,  wollte  ich  mehr  von  den 
Schlangen  wissen.  Wir  wohnten 
oben  in  dem  kleinen  Sommer¬ 
haus.  Und  wer  auf  dem  Bauch 
kriecht,  kann  sich  nicht  eine  steile 
Holztreppe  hinaufwinden,  auch 


nicht,  wenn  man  bei  Mondschein 
seinen  Namen  nennt. 

Aber  auf  alle  Bitten  meinte  Min¬ 
na  bloß:  „Erzählen?!  Da  könnt 
man  viel.  Meine  Schwester  war 
Wirtin  auf  der  Grafschaft,  als  dort 
die  böse  Kuh  war  -  aber  das  ist 
nichts  für  Kinder.  Und  wo  ihr  in 
der  Stadt  nicht  mal  an  sowas 
glaubt.“  „Wir  glauben  aber  -“  „Ja, 
ich  weiß.  Deine  Mutter  ist  ja  auch 
vom  Gut.  Die  kann’s  dir  später  mal 
erzählen.  Jetzt  schlaf!“ 

Später  -  es  war  viel  später  und 
weder  Minna  noch  Mutter  konn¬ 
ten  mir  mehr  etwas  „von  damals“ 
erzählen.  Aber  das  stille  Gesicht 
unter  der  weißen  Haube,  das  sich 
da  im  matten  Schimmer  des  abge¬ 
blendeten  Lämpchens  über  mein 
Bett  neigte,  glich  beiden  schwe¬ 
sterlich  mit  den  rosigen  Wangen, 
den  hellen  Augen,  dem  guten  Lä¬ 
cheln,  als  es  mir  erzählte,  wie  man 
einem  kranken  Kind  erzählt,  da¬ 
mit  es  sich  gesund  schläft  und  von 
der  grünen  Heimat  träumt,  wäh¬ 
rend  draußen  der  eisige  Ostwind 
Tod  und  Schnee  ans  Fenster  weht. 

Die  Schwester  stammte,  ihr 
selbst  kaum  noch  bewußt,  aus  je¬ 
nem  Winkel  der  alten  Grafschaft, 
wo  sich  noch  am  Feuer  des  Opfer¬ 
steins  im  Eschendunkel  des  heili¬ 
gen  Hains  die  Schlangen  wärmten 
und  aus  birkener  Schale  die  süße 
Milch  erhielten,  als  bis  zur  Weich¬ 
sel  schon  Kirchenglocken  gingen. 
Sie  hatte  sie  noch  gesehn  als  Kind, 
die  schönste,  stattlichste  Kuh  der 
großen  Herde  wars  gewesen. 

Nicht  im  Stall  war  sie  geboren, 
sondern  draußen  auf  der  Weide, 
abseits  den  andern  Kühen,  an 
dem  von  Brombeeren  und  Wildro¬ 
sen  überwucherten  Hang,  den 
Hirt  und  Kinder  mieden,  weil  es 
unter  den  besonnten  Ranken 
rauschte  und  glänzte  vom  blinken¬ 
den  Geringei  der  Ottern.  Dort  lag 
sie  im  Gras,  dort  leckte  die  Mutter 
sie  trocken,  ehe  der  alte  Hirt  kam, 
stolz  wie  sie  auf  das  wunderschö¬ 
ne  Geschöpf  mit  dem  weißen 
Stern  auf  der  Stirn.  Nie  war  auf 


dem  Gut  solch  schönes  Kalb  gebo¬ 
ren.  Aber  auch  nie  solch  böses. 

Es  mußte  allein  im  Verschlag 
stehn,  weil  es  sich  mit  keinem  an¬ 
dern  der  Kälbchen  vertrug,  es  ließ 
die  Kinder  nicht  mit  sich  spielen. 
Es  bockte,  wenn  man  es  kraulen 
wollte,  es  trank  stößig  und  unwil¬ 
lig  die  warme  Milch  aus  dem  Ei¬ 
mer. 

Dann  kam  es  auf  die  Weide. 
Aber  es  blieb  nicht  bei  dem  an¬ 
dern  Jungvieh,  es  ging  nicht  mit 
den  bunten  Geschwistern  zur 
Tränke,  spielte  nicht  mit  ihnen, 
täppisch  und  albern,  es  lief  weit 
fort  von  ihnen,  zu  dem  Hang,  wo 
es  geboren  war,  am  „Schlangen¬ 
berg“,  wie  die  alten  Leute  ihn  im¬ 
mer  noch  nannten. 

Die  tragende  Sterke  weidete 
dort,  sie  weidete  dort  noch,  als 
ihr  schönes,  kleines,  schwarzbun¬ 
tes  Bullkalb  schon  mit  den  an¬ 
dern  im  Kälberverschlag  stand. 
Sie  wurde  der  Schrecken  der  al¬ 
ten  Magd  und  des  jungen  Mel¬ 
kers,  sie  hatten  Angst  vor  ihr, 
ebenso  wie  die  jungen  Frauen, 
die  sich  mit  klapperndem  Eimer 
fortwandten,  wenn  sie  dort  mel¬ 
ken  sollten.  Nur  die  Alte  ließ  sie 
heran.  Aber  wenn  sie  sich  endlich 
melken  ließ,  dann  war  das  vorher 
pralle,  rosige  Euter  zusammenge¬ 
sunken  und  leer. 

Da  brachte  man  sie  in  den  Stall. 
Aber  es  war  auch  dort  das  glei- 

Dinge  zwischen 
Erde 

und  Himmel 

che.  Und  dann  wurde  aus  dem 
Nachbardorf  der  alte  Schäfer  ge¬ 
holt.  Der  schickte  erstmal  den 
jungen  Melker  fort  und  alles  an¬ 
dre  junge  Volk,  ja,  sogar  den  In¬ 
spektor.  Nur  die  alte  Frau  durfte 
bleiben.  Aber  weitab  von  ihm  an 
der  Seitentür.  Und  mit  dem  Ge¬ 
sangbuch  in  der  Hand. 


Der  alte  Schäfer  sah  die  Kuh  lan¬ 
ge  an,  und  seine  Hand  glitt  über 
den  weißen  Stern  auf  ihrer  Stirn. 
Sie  stand  ganz  still.  Es  war,  als  ob 
sie  zitterte,  und  ihre  Flanken  atme¬ 
ten  schwer.  Aber  sie  sah  ganz  starr 
geradeaus  und  rührte  sich  nicht,  als 
der  Alte  sich  auf  die  kleine  Bank  an 
der  Stalltür  setzte,  und  ganz  still, 
ganz  leise,  vor  sich  hinmurmelte. 

Da,  als  draußen  schon  der 
Abendstern  aus  der  grünlichen 
Helle  blitzte,  als  es  nach  Tau  und 
Klee  duftete,  alles  still  wurde  und 
die  erste  Fledermaus  über  den  Hof 
schwebte  -  da  rauschte  es  im  Stroh. 
Und  die  Kuh  ließ  sich  niedergleiten 
und  an  ihrem  warmen  Euter  trin¬ 
ken,  was  da  dunkel,  glatt  und  metal¬ 
lisch  schimmernd  sich  im  Stroh 
ringelte  und  dann  lautlos  über  die 
Schwelle  hinausglitt  in  die  Dämme¬ 
rung,  über  den  staubigen  Weg,  über 
die  tauige  Wiese,  bis  zu  dem  Brom¬ 
beerhang  auf  der  Weide. 

Durch  den  großen  Stall  schwellte 
es  von  brennendem  Wacholder,  von 
Beifuß  und  Johanniskraut,  das  der 
alte  Schäfer  dort  verbrannte  in  der 
blassen  Helle,  die  dem  Morgenrot 
vorangeht  in  der  stillsten  Stunde, 
ehe  der  Hof  erwacht.  In  derselben 
Stunde,  als  neben  dem  Brombeer¬ 
hang  eine  Grube  zugeschaufelt 
wurde,  in  der  man  in  dem  bleichen 
Licht  grade  noch  das  schöne 
schwarze  Tierhaupt  sehn  konnte, 
ehe  die  lehmige  Erde  die  großen 
blicklosen  Augen  und  den  weißen 
Stern  auf  der  dunklen  Stirn  bedek- 
kte. 

Es  war  eine  stumme  und  eili¬ 
ge  Arbeit  für  die  jungen  Knech¬ 
te,  denn  sie  mußte  beendet  sein, 
ehe  der  erste  Sonnenstrahl  das 
Rankengewirr  traf  und  aus 
dumpfem  Schlaf  weckte,  was  da 
erstarrt  von  Dunkelheit  und 
Herbstnachtkühle  schlief,  fried¬ 
lich  geborgen  wie  einst,  als  hier 
unter  den  Eschen  des  heiligen 
Hains  der  Stein  mit  dem  immer 
lodernden  Feuer  stand  und  die 
birkene  Schale  mit  der  süßen 
Milch. 


Von  Waltraut 
Fabisch-Rynek 


In  jeder  Familie  gibt  es  bei  Fa- 
milientreffen  einen  Schwätzer, 
der  sich  mit  ein  und  derselben 
-  mehr  oder  minder  appetitlichen 
Geschichte  -  in  Szene  setzt.  Bei 
uns  ist  das  Onkel  Willi.  Es  wurden 
schon  Wetten  abgeschlossen,  ob 
wir  bereits  beim  Mittagessen  das 
Besteck  aus  den  Händen  legten 
oder  erst  am  Nachmittag  die  Ku¬ 
chengabeln.  Die  größte  Chance, 


Es  gibt 
immer  einen 
Schwätzer 

mit  seiner  Erzählung  zu  begin¬ 
nen,  bot  sich,  wenn  es  Fisch  gab. 

„Ja“,  begann  er  dann,  „als  ich 
noch  ein  junger  Hecht  war,  hatte 
ich  es  nicht  so  sehr  mit  dem  Was¬ 
ser.  Schon  wenn  ich  auf  einer 
Brücke  stand  und  ins  fließende 
Wasser  sah,  wurde  mir  mulmig. 
Um  mich  abzuhärten,  entschloß 
ich  mich  zu  einer  Helgolandfahrt. 
Von  der  Insel  Spiekeroog  ging  es 
mit  einem  kleinen  Dampfer,  der 
etwa  200  Personen  faßte,  in  Rich¬ 
tung  Helgoland.  Nebenbei  gesagt, 
es  war  Windstärke  7!“  Er  schaute 
um  sich,  ob  wir  gebührend  beein¬ 
druckt  waren.  „Das  Geschaukel 
fing  gleich  hinter  der  Insel  an.  Ich 
stand  auf  dem  Oberdeck  an  der 
Reling  und  ließ  mir  den  Wind  um 
die  Nase  wehen.  Ein  junger  Mann 
trat  neben  mich.  , Toller  Seegang, 
was?‘  Ich  nickte  nur  und  konzen¬ 
trierte  mich  darauf,  die  Schaukel¬ 
bewegungen  des  Schiffes  mitzu¬ 
machen.  , Gestatten,  Kohlmorgen!4 
plapperte  er  weiter.  , Angenehm, 
Schlappkohl!4  Irritiert  starrte  er 
mich  an.  Seine  Wangen  röteten 
sich  hektisch  -  ein  gefühlsbeton¬ 
ter  Mensch.  ,Eh,  ich  heiße  wirk¬ 
lich  Kohlmorgen.4  ,Sie  nehmen  es 


mir  nicht  übel,  wenn  ich  dabei 
bleibe,  daß  ich  Friedrich  Wilhelm 
Schlappkohl  heiße?4  Ich  hätte  das 
Wort  ,übel4  nicht  in  den  Mund 
nehmen  sollen,  denn  ich  spürte 
meinen  Magen  fast  in  der  Kehle. 

Da  zupfte  mich  jemand  am  Är¬ 
mel:  , Setzten  Se  sich,  Schlappkohl, 
ehe  Se  schlapp  machen!  Sie  sind 
janz  der  Seekrankentyp!4  Ein  jun¬ 
ger  Mann  zog  mich  neben  sich  auf 
die  Holzbank.  Seine  Aussprache 
verriet  den  Berliner.  ,Watt  hab’n  Se 
heute  jefrühstückt?4  ,Das  Übliche 
-  Brötchen,  Ei,  Schinken4,  mur¬ 
melte  ich  widerwillig.  ,Da  werd’n 
sich  de  Fische  aba  froin!4  lachte  er 
laut. 

In  diesem  Augenblick  sah  ich, 
wie  es  einem  Schrank  von  Kerl 
übel  wurde.  Kurz  gesagt,  alles  flog 
ihm  um  die  Ohren.  Ich  sprang  auf, 
der  Berliner  schob  mich  zur  ande¬ 
ren  Schiffsseite  und  rief:  ,Nach 
Lee,  Mann,  nach  Lee!  Mit  Wind 
müssen  Se  opfern,  mit  Wind!4 

Als  Helgoland  in  Sicht  kam, 
hockte  ich  mit  geschlossenen  Au¬ 
gen  und  leerem  Magen  auf  der 
Holzbank.  Ich  hätte  mich  nicht  ge¬ 
wehrt,  falls  man  mich  über  Bord 
geworfen  hätte.  -  Mein  Interesse 
an  der  Insel  war  gleich  Null.  Also44, 
Onkel  Willi  blickte  Aufmerksam¬ 
keit  heischend  in  die  Runde,  „ich 
kann  jedem  nur  raten,  sich  vor  ei¬ 
ner  Seereise  zu  informieren,  was 

»Geopfert 
wird  nur  mit 
Wind« 

Luv  und  Lee  bedeutet.  Geopfert 
wird  nur  mit  Wind!44 

Er  bemerkte  nicht,  daß  wir  alle 
zu  essen  aufgehört  hatten  und  leg¬ 
te  sich  noch  eine  herrlich  gebrate¬ 
ne  Seezunge  auf  den  Teller.  -  Mir 
kam  die  Erkenntnis,  daß  er  mit 
dieser  Geschichte  für  eine  Kur¬ 
klinik  mit  Übergewichtigen  ein 
großer  Gewinn  wäre. 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 


Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  zwei  Schreit¬ 
vögel. 

1  Lenkvorrichtung, 

2  sportlicher  Wettkämpfer, 

3  Ichmensch, 

4  Pädagoge, 

5  Duft,  Ausdünstung, 

6  Glückstaumel 


Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zah¬ 
lenfeld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder 
in  der  oberen  Figurenhälfte  ein  anderes  Wort  für  vereinfachen. 

1  Druckbuchstabe,  2  Zierlatte,  3  Handmähgerät,  4  Verbindungslinien,  -stel¬ 
len,  5  Früchte  einbringen 
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Eine  Geißel  der  Menschheit 


Der  Grippe  ist  im  Laufe  der  Geschichte  schon  eine  zweistellige  Millionenzahl  an  Menschen  zum  Opfer  gefallen 


Von  Rosemarie  Kappler 


Im  Gegensatz  zu  einer  eher 
harmlosen  Erkältung  beginnt 
eine  Grippe  meist  akut  mit  ho¬ 
hem  Fieber,  Abgeschlagenheit, 
Glieder-  und  Kopfschmerzen.  Über 
Wochen  wird  das  Immunsystem  so 
stark  geschwächt,  daß  der  Körper 
für  weitere  schwere  Infektionen 
anfälliger  wird.  Im  Falle  einer  Grip¬ 
pe-Pandemie  schwächen  die  Viren 
aber  nicht  nur  den  Organismus  des 
einzelnen,  sie  bringen  ganze  Staa¬ 
tengebilde  ins  Wanken,  und  im 
Einzelfall  bestimmen  sie  sogar  den 
Lauf  der  Weltgeschichte.  So  hat  der 
Saarbrücker  Kulturhistoriker  Wolf¬ 
gang  Behringer  jetzt  erstmals  nach¬ 
gewiesen,  wie  sehr  die  Grippe- 
Pandemien  der  Frühen  Neuzeit 
Einfluß  auf  die  Geschichte  Europas 
nahmen  und  sogar  globale  Auswir¬ 
kungen  hätten  haben  können. 

Beim  Stichwort  Grippe-Pande¬ 
mie  denken  die  meisten  unwillkür¬ 
lich  an  die  „Spanische  Grippe“,  die 
unmittelbar  nach  dem  Ende  des 
Ersten  Weltkrieges  mit  seinen  8,7 
Millionen  Toten  zwischen  1918 
und  1920  weltweit  weitere  25 
Millionen  Todesopfer  forderte. 
Manche  Medizin-Historiker  gehen 
sogar  von  fast  50  Millionen  Toten 
als  Folge  der  Grippe  aus,  der  da¬ 
mals  über  ein  Drittel  der  europäi¬ 
schen  Bevölkerung  zum  Opfer  fiel. 
„Spanische  Grippe“  hieß  die  Seu¬ 
che,  weil  die  ersten  Nachrichten 
über  diese  Grippe-Pandemie  aus 
Spanien  kamen. 

Schon  einmal  -  fast  340  Jahre 
zuvor  -  hatte  die  Welt  den  Atem 
angehalten,  als  in  Spanien  ein 
Grippefall  „vermeldet“  wurde.  Das 
war,  als  der  spanische  König  Phil¬ 
ipp  II.,  der  einzig  überlebende  legi¬ 
time  Sohn  Karls  V.,  Herrscher  über 
das  Königreich  von  Spanien,  die 


amerikanischen  Kolonien,  die 
Niederlande,  die  Freigrafschaft 
Burgund,  das  Königreich  Sizilien 
und  das  Herzogtum  Mailand,  er¬ 
krankt  war.  Er  führte  gerade  sein 
Heer  in  einen  Feldzug  Richtung 
Portugal,  mit  dem  Ziel,  sein  Impe¬ 
rium  zum  größten  je  existierenden 


Weltreich  auszubauen.  Philipps 
schwangere  Ehefrau  Maria  Anna 
von  Österreich  starb.  „Der  Tod  des 
katholischen  Philipps  II.  hätte  die 
Weltgeschichte  fundamental  verän¬ 
dert;  das  spanische  Weltreich,  die 
Supermacht  der  Zeit,  drohte  man¬ 
gels  Thronfolger  auseinanderzu¬ 


brechen  wie  einst  das  Reich  Ale¬ 
xanders  des  Großen“,  erläutert 
Behringer.  Aber  der  König  erholte 
sich:  Portugal  wurde  annektiert 
und  Philipp  II.  zog  siegreich  in  Lis¬ 
sabon  ein. 

„Welche  Entwicklung  hätte  La¬ 
teinamerika  genommen?  Welchen 


Verlauf  die  Religionskriege  in 
Frankreich?  Gäbe  es  den  Katholi¬ 
zismus  in  Deutschland  und  Öster¬ 
reich  noch?  Oder  die  katholische 
Kirche  überhaupt?  -  Solche  Fra¬ 
gen  klingen  nach  virtueller  Ge¬ 
schichte,  aber  Hans  Fugger  und 
Hans  Khevenhüller  haben  sie  sich 


gestellt“,  konstatiert  der  Histori¬ 
ker. 

Gerade  aus  der  Korrespondenz 
zwischen  dem  einstigen  „Global- 
Player“  Fugger  und  dem  kaiser¬ 
lichen  Botschafter  Khevenhüller 
hat  Behringer  Kenntnisse  darüber 
gewonnen,  wie  sehr  die  Grippe 
das  Leben  der  Menschen  der  Frü¬ 
hen  Neuzeit  (die  Zeit  zwischen 
1500  und  1800]  bestimmte.  „Im 
Schnitt  gab  es  drei  bis  sechs  welt¬ 
weite  Grippe-Ausbrüche  pro  Jahr¬ 
hundert“,  schätzt  er.  „Die  Grippe 
mit  ihren  diffusen  Symptomen 
wurde  dabei  regelmäßig  als  neue, 
unbekannte  Krankheit  wahrge- 
nommen.  Das  plötzliche  hohe  Fie¬ 
ber  und  die  enorme  Schwäche  jag¬ 
te  den  Menschen  großen  Schrek- 
ken  ein“,  so  Behringer. 

Für  die  Pandemie  von  1580  fand 
der  Saarbrücker  Wissenschaftler 
Belege  in  Italien,  Spanien,  Portu¬ 
gal,  Frankreich,  England,  Deutsch¬ 
land  und  Böhmen.  In  Deutschland 
hielt  sich  die  Grippe  etwa  drei 
Monate,  beginnend  ab  Mitte  Juli; 
sie  fand  ihren  Höhepunkt  im  Sep¬ 
tember.  Vor  allem  alte  Menschen, 
Schwangere  und  Kinder  fielen  der 
Seuche  zum  Opfer.  Die  Bedeutung 
der  Grippe-Pandemien  für  die  hi¬ 
storischen  Abläufe  sei  bislang 
unterschätzt,  lautet  Behringers  Fa¬ 
zit.  So  sei  etwa  in  Nürnberg  der 
für  August  1580  geplante  und  auf¬ 
wendig  vorbereitete  Reichstag  erst 
verschoben,  dann  abgesagt  wor¬ 
den.  „Hauptursächlich  ist  die 
schwere  Erkrankung  Kaiser  Ru¬ 
dolf  II.  am  Kaiserhof  in  Prag“,  er¬ 
klärt  er.  In  Frankreich  lagen  beide 
Fronten  der  Hugenotten-Kriege 
danieder;  mit  dem  Frieden  von 
Fleix  wurden  die  Kämpfe  unter¬ 
brochen.  Zu  den  französischen 
Grippe -Kranken  zählten  auch  Ka¬ 
tharina  von  Medici  und  Hein¬ 
rich  III. 


US-Amerikanerinnen  in  New  York  nach  dem  Ausbruch  der  Grippe-Pandemie  1918:  Weit  über  den  Kreis  der  direkt  Betroffenen  hin¬ 
aus  greift  diese  tückische  Krankheit  in  das  gesellschaftliche  Leben  ein.  Foto:  Corbis 


Nun  sind  die  Engländer  dran 


Neues  Buch  von  Volker  Koop  über  die  britische  Besatzungspolitik  in  Deutschland  nach  dem  letzten  Weltkrieg 


Von  Hans -Joachim 
von  Leesen 


Mit  seinem  neuen  Buch 
über  die  Besatzungspoli- 
tik  Großbritanniens  von 
1945  bis  1955  schließt  der  Journa¬ 
list  Volker  Koop  seine  Reihe  mit 
dem  Obertitel  „Besetzt“  über  die 
Geschichte  der  Besatzungszeit  der 
Westmächte  ab,  nachdem  er  sich 
in  den  vergangenen  Jahren  mit  der 
französischen  und  der  US-ameri¬ 
kanischen  Zone  beschäftigt  hatte. 
Wer  sich  über  die  Jahreszahl  1955 
wundert,  gibt  es  doch  schon  seit 
1949  bereits  eine  Bundesrepublik 
Deutschland,  der  möge  sich  daran 
erinnern,  daß  diese  Bundesrepu¬ 
blik  noch  nicht  souverän  war.  Das 
Besatzungsstatut,  mit  dem  sich  die 
Besatzer  Sonderbefugnisse  bezüg¬ 
lich  Außenpolitik,  Aufsicht  über 
die  Ruhr,  der  von  den  Deutschen 
zu  zahlenden  Re¬ 
parationen  sowie 
der  naturwissen¬ 
schaftlichen  For¬ 
schung  Vorbehal¬ 
ten  hatten,  endete 
erst  1955. 

Mit  seinem 

neuen  Buch 
schließt  Koop  ei¬ 
ne  Lücke,  gab  es  doch  bislang 
noch  keinen  sich  an  den  allge¬ 
mein  Interessierten  wendenden 
Überblick  über  dieses  wichtige 
Kapitel  der  deutschen  Geschichte. 

Auch  die  britische  Besatzungs- 
politik  macht  deutlich,  daß  die 
Sieger  des  Zweiten  Weltkrieges 
kein  Konzept  hatten,  was  sie  mit 
dem  besiegten  Deutschland  an¬ 
fangen  wollten.  Es  ging  ihnen  al¬ 


lein  darum,  Deutschland  zu  zer¬ 
schlagen.  Die  Briten  begründeten 
das  mit  der  Behauptung,  die  „Jun¬ 
kerkaste“  sei  der  Hort  des  „Milita¬ 
rismus“  und  Preußen  der  Herd  al¬ 
ler  Kriege  gewesen,  und  was  der 
unsinnigen  Behauptungen  mehr 
waren. 

Angenehm  berührt,  daß  Koop  in 
keinem  seiner  Bücher  behauptet, 
die  Siegermächte  hätten  Deutsch¬ 
land  „befreit“.  Er  schreibt  sachlich 
richtig  von  deutschen  „Niederla¬ 
gen“  und  vom  stark  ausgeprägten 
Rachebedürfnis  der  Siegermächte. 
So  war  denn  auch  zunächst  die 
britische  Besatzungspolitik  von 
Haß  bestimmt.  In  einer  persön¬ 
lichen  Botschaft  des  britischen 
Oberbefehlshabers  Montgomery 
wurde  den  Deutschen  verkündet, 
sie  seien  ein  schuldiges  Volk,  das 
jetzt  umerzogen  werde.  Es  war 
den  Besatzungssoldaten  ebenso 
verboten,  einem  Deutschen  die 


Hand  zu  geben  wie  mit  ihnen  zu 
sprechen. 

Juristisch  vertrat  Großbritan¬ 
nien  die  Ansicht,  durch  die  Kapi¬ 
tulation  der  deutschen  Wehr¬ 
macht  sei  keineswegs  das  Deut¬ 
sche  Reich  untergegangen.  Es  exi¬ 
stiere  vielmehr  fort.  Zur  Zeit  sei 
die  Regierungsgewalt  lediglich  auf 
die  Besatzungsmächte  übergegan¬ 
gen. 


Sogleich  ging  man  daran,  im 
Sinne  der  Umerziehung  zunächst 
aus  den  Behörden,  Schulen  und 
sonstigen  öffentlichen  Einrich¬ 
tungen,  später  auch  aus  der  Wirt¬ 
schaft  alle  Personen  zu  entfernen, 
die  nach  Ansicht  der  Besatzungs- 
macht  politisch  belastet  waren. 
Sie  wurden  ersetzt  durch  Perso¬ 
nen,  deren  Qualifikation  darin 
bestand,  daß  sie  wirklich  oder  an¬ 
geblich  Gegner  des  Nationalsozi¬ 
alismus  gewesen  waren.  Das  führ¬ 
te  dazu,  daß  -  wie  auch  in  der 
US-Zone  -  bald  größte  Schwie¬ 
rigkeiten  auftraten,  woraufhin  die 
strikte  Entnazifizierungspolitik 
gelockert  werden  mußte. 

Die  Zeitungen  waren  zunächst 
ausschließlich  in  den  Händen  der 
Besatzungsmacht,  und  auch  als 
1947  die  Militärregierung  deut¬ 
schen  Antifaschisten  Lizenzen 
für  Zeitungen  erteilte,  durften  zu¬ 
nächst  nur  Meldungen  veröffent¬ 
licht  werden,  die 
den  Besatzern 
paßten.  Volker 
Koop  meint,  daß 
Axel  Springer  da¬ 
bei  Hauptgewin¬ 
ner  war,  weil  er 
„Die  Welt“  als 
Organ  der  Mili¬ 
tärregierung  ver¬ 
legen  durfte.  In  den  Kinos  wur¬ 
den  lediglich  britische  Filme, 
zum  Teil  mit  deutschen  Unterti¬ 
teln,  gezeigt  sowie  speziell  für  die 
Besiegten  hergestellte  Wochen¬ 
schauen.  Kirchen,  Parteien,  dar¬ 
unter  zunächst  auch  die  Kommu¬ 
nisten,  und  Gewerkschaften  er¬ 
hielten  den  Auftrag,  die  Deut¬ 
schen  im  Sinne  der  Besatzungs¬ 
macht  umzuerziehen. 


Die  Deutschen  mußten  Fragebö¬ 
gen  mit  133  Fragen  ausfüllen,  dar¬ 
unter  auch  jene,  was  der  Betref¬ 
fende  1932  gewählt  habe.  Danach 
wurden  sie  in  fünf  Kategorien  ein¬ 
geteilt  von  „entlastet“  bis  „haupt¬ 
schuldig“  und  gegebenenfalls  vor 
dubiose  Entnazifizierungsgerichte 
gestellt.  Die  Briten  hatten  genauso 
wie  die  Amerika¬ 
ner,  Franzosen 
und  Sowjets 
Internierungsla¬ 
ger  eingerichtet, 
in  die  etwa  60  000 
Personen  einge- 
liefert  wurden, 
welche  die  Besat¬ 
zungsmächte  automatisch  arretier¬ 
ten  und  teils  jahrelang  festhielten, 
meist  ohne  Anklage  und  ohne  Ur¬ 
teil. 

Die  Städte  in  der  britischen  Zo¬ 
ne  waren  meist  zerstört.  Und  in 
diese  Zone  waren  Millionen  von 
Flüchtlingen  und  Vertriebenen  ge¬ 
strömt,  die  ebenso  wenig  eine 
Unterkunft  hatten  wie  die  Ausge¬ 
bombten.  Sie  vegetierten  in  Not- 
und  Massenunterkünften.  Nach¬ 
dem  die  Besatzungsmacht  auch 
die  noch  intakten  Strukturen 
lahmgelegt  hatte,  brachen  bald  be¬ 
drohliche  Zustände  aus.  1946  fehl¬ 
ten  600  000  Tonnen  Brotgetreide. 
Es  gab  keine  Kartoffeln  geschweige 
denn  Fleisch.  Die  tägliche  Fettra¬ 
tion  belief  sich  auf  sieben  Gramm. 
Nach  den  ausgegebenen  Lebens¬ 
mittelkarten  betrug  die  Tagesration 
theoretisch  1000  bis  1200  Kalo¬ 
rien.  Die  Lage  verschlimmerte  sich 
gegen  Jahresende.  In  einigen  deut¬ 
schen  Zeitungen  wurden  die  Ra¬ 
tionen  mit  denen  in  den  ehemali¬ 
gen  KZ  verglichen,  woraufhin  die 


Briten  die  Zeitungen  verboten.  Im 
November  appellierte  der  nord- 
rhein-westfälische  Landtag  an  die 
Welt,  wenn  keine  Hilfe  käme,  wür¬ 
de  „ein  Millionenvolk  zugrunde 
gehen“.  Dem  einzelnen  standen 
nur  noch  900  Kalorien  täglich  zur 
Verfügung,  und  das  bedeutete  den 
Hungertod.  Bergarbeiter,  Beamte 


und  Werftarbeiter  streikten.  Es  gab 
keinen  Brennstoff  -  die  im  Ruhr¬ 
gebiet  geförderte  Kohle  wurde 
größtenteils  als  Reparation  ins 
Ausland  gebracht.  Die  deutschen 
Wälder  wurden  systematisch  ab- 
geholzt,  weil  das  Holz  gebraucht 
wurde  für  den  britischen  Bergbau. 
Tuberkulose  begann  zu  grassieren. 
Wer  sich  nicht  über  Gesetze  hin¬ 
wegsetzte  und  auf  eigene  Faust 
versorgte,  etwa  auf  dem  schwar¬ 
zen  Markt,  durch  das  Hamstern 
bei  Bauern,  den  Tausch  von  Wert¬ 
sachen  gegen  Kartoffeln,  Milch 
oder  gar  Fett,  sowie  wohl  auch 
durch  Klauen  von  Brennstoffen 
und  so  weiter,  dessen  Leben  war 
in  höchster  Gefahr. 

Die  Sieger  hatten  nichts  Wichti¬ 
geres  zu  tun,  als  auf  englische  In¬ 
itiative  im  Februar  1947  Preußen 
als  „Träger  des  Militarismus  und 
der  Reaktion“  aufzulösen.  700  000 
deutsche  Patente  wurden  von  bri¬ 
tischen  Spezialeinheiten  gestoh¬ 
len  und  an  britische  Firmen 
weitergegeben.  In  Schlössern  und 


Herrenhäusern  stahl  die  Besat¬ 
zungsmacht  Kunstwerke  und 
Schmuck,  wobei  man  auch  keine 
Rücksicht  darauf  nahm,  daß  man¬ 
che  Besitzer  mit  dem  britischen 
Königshaus  verwandt  waren. 

Inzwischen  begriffen  auch  die 
Sieger,  daß  die  unheilige  Allianz 
zwischen  Bolschewismus  und  Ka¬ 
pitalismus  keinen 
Bestand  haben 
konnte.  Es  waren 
die  Amerikaner, 
die  ihren  beiden 
westlichen  Ver¬ 
bündeten  klar¬ 
machten,  daß 
man  ohne  die 
Deutschen  gegen  die  Sowjetmacht 
kaum  bestehen  könne.  Amerika¬ 
ner  und  Engländer  bildeten  aus 
ihren  beiden  Zonen  die  Bi-Zone, 
um  die  deutsche  Wirtschaftskraft 
zu  fördern.  Trotzdem  bombardier¬ 
ten  die  Engländer  weiter  Helgo¬ 
land,  von  dem  sie  behaupteten,  die 
Insel  sei  „eine  Bedrohung  Groß¬ 
britanniens“.  Dann  wollten  sie 
Helgoland  mit  einer  Riesenspren¬ 
gung  total  vernichten,  was  miß¬ 
lang.  Erst  als  im  Dezember  1950 
deutsche  Studenten  die  Insel  be¬ 
setzten,  um  gegen  den  Wahnsinn 
zu  protestieren,  hörte  die  Bombar¬ 
dierung  auf.  1952  wurde  Helgo¬ 
land  an  Deutschland  zurück  gege¬ 
ben. 

Alles  in  allem  ein  hoch  interes¬ 
santes  Buch!  Man  erkennt,  wie 
wenig  weise  die  Politiker  auch 
Großbritanniens  waren. 

Volker  Koop:  „Besetzt  -  Britische 
Besatzungspolitik  in  Deutsch¬ 
land“,  be.bra  verleg,  Berlin  2007, 
328  S.  24.90  Euro 


Zuvor  hatte  der  Autor  bereits 
über  die  Besatzungspolitik  der  beiden 
anderen  Westmächte  geschrieben 


Das  interessante  Buch 
zeigt,  wie  wenig  weise  auch  die  Politiker 

Großbritanniens  waren 
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Reise 


Wo  liegt  das  größte  Dorf  Preußens? 


Das  Ruhrgebiet  hat  nicht  nur  Industrie,  sondern  auch  viel  Kultur  und  Natur  zu  bieten 


Romantisches  Ruhrgebiet:  Hat  mehr  als  nur  Zechen  zu  bieten 


Foto:  Ricore 


Von  Dörte  Langwald 


Ruhrgebiet  -  da  denkt  man 
doch  zuerst  an  Kohlestaub, 
Fördertürme,  Schornstein¬ 
qualm  und  rustikalen  Pottjargon. 
Wer  die  Region  nicht  kennt,  weiß 
meist  nicht:  Das  Ruhrgebiet  ist 
grüner,  als  man  denkt!  Mag  das 
Revier  mit  seinen  fünf  Millionen 
Einwohnern  auch  Deutschlands 
größtes  Ballungszentrum  sein  - 
die  Naherholungsmöglichkeiten 
sind  hier  enorm.  Immerhin  war 
das  Gebiet  einst  eine  Heide-  und 
Bruchlandschaft,  bevor  es  vor  150 
Jahren  vom  „schwarzen  Gold“ 
vereinnahmt  wurde.  Der  Bergbau 
hat  sich  inzwischen  jedoch  längst 
wieder  zurückgezogen;  wo  einst 
die  vielen  Pütts  das  Panorama 
prägten,  bezaubern  heute  weit¬ 
läufige  Wiesen  und  Wälder. 
Zudem  bietet  wohl  keine  andere 
Region  in  Deutschland  eine  derart 
dichte  Kulturlandschaft.  Nicht 
umsonst  wurde  das  Ruhrgebiet 
zur  Kulturhauptstadt  Europas 
2010  ernannt! 

Man  nennt  es  die  „grüne  Lunge 
des  Reviers“:  das  ausgedehnte 
Waldgebiet  Die  Haard  am  nörd¬ 
lichen  Rand  des  Ruhrgebiets.  Das 
etwas  5500  Hektar  große  Natur¬ 
areal  bietet  Wanderwege,  die 
durch  Kiefernwälder,  knorrige 
Eichenhaine  und  luftige  Birken¬ 
schonungen  führen.  Bis  vor 
wenigen  Jahrzehnten  wurden  die 
Kiefern  als  Grubenholz  für  die 
nahe  liegenden  Zechen  verwen¬ 
det.  Hier  und  da  kann  man  die 
alten  Fördertürme  in  der  Ferne 
noch  erspähen  -  wie  mächtige 
Stahlwächter  ragen  sie  in  den 
Himmel!  Typisch  für  Die  Haard: 
Auf  den  Kuppen  ihrer  sanften 
Hügelchen  findet  man  vielerorts 
verfestigte  Sandsteinbänke.  Hier 
wurde  früher  Quarzit  abgebaut, 
das  man  als  Baumaterial  für  die 
benachbarten  Wasserburgen 
benutzte.  Ein  besonders  attrak¬ 
tives  Beispiel  für  derartige 
Prachtbauten:  das  nahe  gelegene 
Wasserschloß  Lembeck.  Rund 
ums  Jahr  lockt  die  barocke  Anlage 
mit  ihrer  einzigartigen  Architek¬ 
tur  und  ihrem  eindrucksvoll 
bepflanzten  Schloßpark  zahlrei¬ 
che  Besucher  an. 

Die  traditionelle  Arbeit  eines 
Köhlers  wird  alljährlich  ab  dem 
1.  Mai  in  der  Haard  wiederbelebt. 
Während  der  mächtige  Holz¬ 
kohlenmeiler  drei  Wochen  lang 
brennt,  können  Besucher  mit  dem 
Köhler  plauschen  oder  aber  ein 


vielfältiges  Unterhaltungspro¬ 
gramm  im  Schatten  des 
glühenden  Meilers  genießen. 
Wer  noch  einen  weiteren 
seltenen  Beruf  kennenlernen 
möchte,  der  sollte  den  Forsthof 
Haard  aufsuchen,  eine  Auffang¬ 
station  für  Greifvögel  und  Eulen, 
die  sich  mitten  im  Wald 
befindet.  Hier  bietet  ein  Falkner 
Führungen  an,  bei  denen  man 
nicht  nur  die  außergewöhn¬ 
lichen  Patienten  der  Vogel¬ 
station  hautnah  bewundern 
kann,  sondern  auch  viel 
Wissenswertes  über  die 
gefiederten  Tiere  erfährt. 

Bottrop,  von  den  Einheimi¬ 
schen  liebevoll  das  „größte  Dorf 
Preußens“  genannt,  hat  trotz 
Montageindustrie  sein  grünes 
Flair  erhalten.  Direkt  vor  den 
Toren  der  Stadt  beginnt  ein 
einzigartiges  Naturschutzgebiet, 
das  man  so  wohl  kaum  im 
Ruhrgebiet  vermuten  würde:  die 
Kirchheller  Heide,  eine  wild¬ 
romantische  Moor-  und 
Heidelandschaft!  Spechtbach, 
Rotbach  und  Schwarzbach 
fließen  durch  ihre  Wälder  und 
Auen,  und  seltene  Tiere  wie 
Uferschwalbe  und  Moorfrosch 
haben  hier  eine  Heimat.  Auf 
dem  Terrain  gibt  es  einiges  zu 
entdecken:  die  Teufelssteine  aus 
Tertiärquarzit  zum  Beispiel,  die 
gegen  Ende  der  Braunkohlenzeit 
entstanden  sind.  Eine  uralte 
Buche,  die  als  Naturdenkmal 
geschützt  ist.  Oder  aber  die  126 
Meter  hohe  Halde  Haniel,  ein 
Relikt  des  Steinkohlebergbaus. 
Einzigartig:  Auf  der  einen  Seite 
ihres  Gipfelplateaus  ist  ein 
modernes  Amphitheater  inte¬ 
griert,  das  800  Besuchern  Platz 
bietet!  Nicht  weniger 
spektakulär  ist  auch  der 
monumentale  Aussichtsturm 
Tetraeder.  Die  pyramiden¬ 
förmige  Stahlkonstruktion 
thront  in  60  Metern  Höhe  auf 
der  Halde  neben  der  Bottroper 
Zeche  Prosper.  Insgesamt  387 
Stufen  führen  zu  mehreren 
Aussichtsplattformen,  von 
denen  man  atemberaubende 
Blicke  auf  die  gesamte  Emscher- 
Region  genießen  kann. 

Essen  ist  eine  Stadt  mit  zwei 
Gesichtern.  Während  ihr  nörd¬ 
liches  Antlitz  noch  heute  vom 
Bergbau  gezeichnet  ist,  sonnt  sich 
das  Südgesicht  an  den  grünen 
Ufern  der  Ruhr.  Dort,  wo  das 
Reviergewässer  schiffbar  ist,  fließt 
es  in  den  Baldeneysee,  einen 
malerischen  Stausee.  Hier  lassen 


Spaziergänger,  Sonnenanbeter 
oder  Wassersportler  am  Wochen¬ 
ende  ihre  Seele  baumeln.  Ein 
absoluter  Blickfang  oberhalb  des 
Sees:  die  herrschaftliche  Villa 
Hügel,  einst  Wohnsitz  der 
Industriellenfamilie  Krupp  und 
heute  Schauplatz  hochkarätiger 


Kunstausstellungen.  Die  Residenz 
liegt  idyllisch  umgeben  von  drei 
Wäldern,  die  ineinander 
übergehen:  dem  Kruppwald, 
Stadtwald  und  dem  Schnellen¬ 
berger  Wald.  Für  Wanderer  ein 
wahrhaft  fürstliches  Forstangebot 
also,  bei  dem  plätschernde  Bäche, 


verwunschene  Täler  und  mit¬ 
unter  sogar  stattliche  Stech¬ 
palmen  (!)  mitten  im  dichten  Forst 
für  visuelle  Abwechslung  sorgen. 

Noch  vor  der  offiziellen  Grün¬ 
dung  Essens,  zirka  im  Jahre  800, 
wurde  im  südlichen  Stadtteil 
Werden  ein  Kloster  errichtet  -  die 


Basilika  St.  Ludgerus.  Die  Gebei¬ 
ne  des  hl.  Liudger  ruhen  hier  in 
einer  Krypta,  zudem  gibt  es 
wertvolle  Sakralgegenstände  in 
der  klösterlichen  Schatzkammer 
zu  besichtigen. 

Besonders  interessant  für 
Kulturinteressierte  dürfte  jedoch 
der  prominente  „Untermieter“ 
der  historischen  Abtei  sein:  Im 
barocken  Hauptgebäude  ist  die 
weltberühmte  Folkwang  Hoch¬ 
schule  für  Musik,  Theater  und 
Tanz  untergebracht.  Zu  ihren 
Absolventen  gehören  unter 
anderem  Pina  Bausch,  Jürgen 
Prochnow  oder  Thekla  Carola 
Wied. 

Idyllischer  könnte  ein  Ort 
zum  Studieren  der  schönen 
Künste  kaum  sein:  Denn  nicht 
nur  die  Basilika  selbst  ist 
wunderschön;  auch  die 
anliegende  Werdener  Altstadt 
bietet  allerlei  Sehenswertes. 
Etwa  das  alte  Gebäude,  welches 
1830  die  Poststelle  der  Thurn 
und  Taxisschen  Fahrpost 
beherbergte.  Eine  alte  Korn¬ 
mühle  von  1855,  oder  aber  die 
vielen  lieblichen  Fachwerk¬ 
häuser  in  der  Rittergasse. 

Die  Stadt  Witten  im  Südosten 
des  Ruhrgebiets  gilt  als  die 
Wiege  des  Steinkohlebergbaus  - 
bereits  im  Jahre  1578  fanden 
hier  erste  Bergbauaktivitäten 
statt! 

Den  Besucher  erwartet  aber 
keineswegs  eine  graue  Pott- 
Metropole:  Zwei  Drittel  des 
Stadtgebietes  bestehen  heute 
aus  Grün-  und  Wasserflächen! 
Eine  der  wohl  schönsten 
Wanderungen  im  Ruhrgebiet 
überhaupt  führt  auf  die  Spuren 
des  Wittener  Bergbaus:  die  Tour 
durch  das  Muttental,  bei  der 
man  in  herrlichster  Natur  an 
allerlei  Sehenswürdigkeiten 
entlang  flaniert.  Da  gibt  es  zum 
Beispiel  das  historische  Bethaus 
der  Bergleute  zu  bewundern, 
oder  die  alte  Zeche  Nachtigall, 
in  der  heute  einmal  jährlich  eine 
Opern-Aufführung  stattfindet  - 
ein  echtes  Erlebnis! 

Wie  sang  Herbert  Grönemeyer 
einst  so  schön  in  seiner  Hymne 
ans  Revier:  „Tief  im  Westen,  wo 
die  Sonne  verstaubt,  ist  es 
besser,  viel  besser  als  man 
glaubt.“  Mag  im  Ruhrgebiet  der 
viel  zitierte  „Pulsschlag  aus  Stahl” 
auch  hier  und  da  noch  zu  hören 
sein  -  wer  den  Pott  erkundet,  der 
kann  wahrlich  sein  grünes 
Wunder  erleben.  In  diesem  Sinne: 
Glückauf! 


Auf  Fontanes  Spuren 


In  Neuruppin  werden  Touristen  in  einem  Gesundbrunnen  verwöhnt 


An  der  Quelle 

Hoffnungsvolle  Pilgerreise  nach  Lourdes 


Von  Claudia  Pietsch 


Schon  mischt  sich  Rot  in  der 
Blätter  Grün,  Reseden  und 
Astern  sind  im  Verblühn.  Die  Trau¬ 
ben  geschnitten,  der  Hafer  gemäht. 
Der  Herbst  ist  da,  das  Jahr  wird 
spät“,  so  schrieb  einst  der  Dichter 
Theodor  Fontane  (1819-1898)  im 
märkischen  Land.  Das  Städtchen 
Neuruppin,  dessen  berühmtester 
Sohn  Fontane  neben  Karl  Friedrich 
Schinkel  (1781-1841)  ist,  hat  noch 
mehr  zu  bieten  als  nur  die  Erinne¬ 
rung  an  den  Schriftsteller,  der  ein 
großer  Verehrer  der  Ruppiner 
Schweiz  genannten  Landschaft 
nördlich  von  Berlin  war  („Wande¬ 
rungen  durch  die  Mark  Branden¬ 
burg“).  Wer  in  und  um  Neuruppin 
aktiv  sein  will,  dem  bieten  sich  vie¬ 
le  Möglichkeiten,  durch  die  Ruppi¬ 
ner  Schweiz  zu  wandern  oder  sie 
auf  dem  Wasser  zu  erkunden.  Von 
der  Geschichte  der  erstmals  im 
Jahr  1238  urkundlich  erwähnten 
Stadt  erzählen  die  Stadtführungen 


des  „Bürgerbahnhofs“.  Dort  gibt  es 
beispielsweise  den  abendlichen 
„Stadtrundgang  mit  Pater  Wich- 
mann“.  Der  historische  Pater  leite¬ 
te  im  13.  Jahrhundert  das  Neurup- 
piner  Dominikanerkloster,  das 
baulich  noch  heute  in  den  Grund¬ 
mauern  der  Klosterkirche  zu  er¬ 
kennen  ist.  Heute  erzählt  die  Figur 
des  Paters  den  Gästen  (im  Herbst 
und  Winter  müssen  es  Gruppen  ab 
15  Personen  sein)  Anekdoten  und 
besteigt  mit  ihnen  gemeinsam  den 
Turm  der  Klosterkirche,  von  dem 
man  einen  weiten  Blick  über  Stadt 
und  See  hat. 

Direkt  am  Ufer  des  Ruppiner 
Sees  laden  das  Ressort  Mark  Bran¬ 
denburg  mit  dem  Vier-Sterne-Haus 
„Seehotel  Fontane“  und  der  Well¬ 
ness-Anlage  „Gesundbrunnen“ 
zum  Ausspannen  und  Seele-Bau- 
meln-Lassen  ein.  Das  Prunkstück 
des  „Gesundbrunnens“,  Deutsch¬ 
lands  größte  Seesauna,  wiegt  sich 
sanft  schaukelnd  auf  dem  klaren 
Wasser  des  Sees.  Zu  erreichen  ist 
der  „Schwitzkasten“  über  eine 


Brücke,  die  über  den  Wanderweg 
am  Ufer  führt. 

„Wer  sich  in  der  70-Quadratme- 
ter-Kabine  richtig  aufgewärmt  hat, 
kann  sich  sofort  direkt  im  See  ab¬ 
kühlen“,  erzählt  „Gesundbrun- 
nen“-Managerin  Katja  Weber.  Kri¬ 
tisch  beäugt  wird  der  Mutige  durch 
die  Panoramascheiben  der  Sauna, 
hinter  denen  andere  noch  schwit¬ 
zend  den  Blick  auf  Brandenburgs 
längsten  See  genießen.  Neben  der 
Seesauna  warten  auf  die  Besucher 
weitere  Themensaunen,  darunter 
ein  Kräuterraum  sowie  ein  Laco- 
nium.  Und  auch  beim  Abkühlen 
gibt  es  spezielle  Erlebnisse.  Da 
kann  man  sich  durch  zwei  Wasch¬ 
straßen  wagen  oder  im  Kühlraum 
mit  Eiskristallen  abreiben. 

Der  „Gesundbrunnen“  würde 
wohl  nicht  so  heißen,  böte  er  nur 
„Schwitzkabinen“.  An  vielen  Stel¬ 
len  unter  dem  märkischen  Sand 
gibt  es  nach  Einschätzung  von  Ex¬ 
perten  heiße  Sole.  Mehrere  Bäder 
im  Land  nutzen  sie.  In  Neuruppin 
wird  das  Wasser  aus  etwa  1600 


Metern  mit  einer  Temperatur  von 
64  Grad  Celsius  gefördert.  Mit  ihm 
werden  in  dem  Bad  unter  freiem 
Himmel  ein  Solebewegungsbecken 
(30  bis  32  Grad  Celsius),  ein  Sole¬ 
ruhebecken  (32  bis  34  Grad)  sowie 
ein  Soleintensivbecken  mit  Unter¬ 
wassermusik  (32  bis  34  Grad)  ge¬ 
speist. 

Möglicherweise  hätte  es  auch 
dem  Wanderer  Fontane  gefallen, 
seine  müden  Glieder  in  türkis 
schimmernden  Pools  von  heißer 
Sole  umspülen  und  dabei  den 
Blick  über  den  See  schweifen  zu 
lassen.  Wer  statt  Wellnessanwen¬ 
dungen  noch  mehr  über  Fontane 
erfahren  will,  besucht  dessen  Ge¬ 
burtshaus  in  der  Karl-Marx-Straße. 
Zwar  kann  das  Gebäude  nicht  be¬ 
sichtigt  werden,  aber  in  ihm  befin¬ 
det  sich  heute  wie  damals  die  „Lö- 
wen-Apotheke“.  Wie  es  dem 
Schriftsteller  erging  in  seinem  Le¬ 
ben,  das  haben  die  Apotheker  auf 
einer  riesigen,  im  Schaufenster 
hängende  Pergamentrolle  aufge- 
zeichnet. 


Von  Helga  Beck 


Es  ist  ein  kleiner  Ort  mit  etwa 
15  000  Einwohnern  im  Depar¬ 
tement  Hautes-Pyrenees,  unweit 
der  französisch-spanischen  Gren¬ 
ze  gelegen.  Nichts  Besonderes, 
möchte  man  meinen.  Ein  interna¬ 
tionaler  Flughafen  in  zehn  Kilo¬ 
metern  Entfernung  verspricht  die 
Anbindung  an  die  große,  weite 
Welt.  Doch  warum? 

In  diesem  Jahr  werden  schließ¬ 
lich  acht  Millionen  Gäste  aus  aller 
Welt  erwartet.  Gäste,  die  ihr  Heil 
und  ihre  Gesundung  in  einer 
Quelle  suchen,  die  in  einer  Grotte 
entspringt.  Vor  150  Jahren  war 
dem  Bauernmädchen  Bernadette 
Soubirous  am  11.  Februar  in  eben 
dieser  Grotte  die  „weiße  Dame“ 
erschienen.  Während  einer  dieser 
Visionen  wurde  eine  Quelle  frei¬ 
gelegt,  deren  Wasser  bis  heute  als 
heilkräftig  gilt,  obwohl  chemische 
Untersuchungen  keine  außerge¬ 
wöhnliche  Mineralstoffzusam¬ 


mensetzung  ergaben.  Dennoch 
zieht  es  Gläubige,  kranke  und  ge¬ 
sunde  gleichermaßen,  nach  Lour¬ 
des.  32  000  Hotelbetten  und  zwei 
Herbergen,  die  300  kranke  oder 
behinderte  Pilger  aufnehmen,  ge¬ 
ben  Unterkunft.  Sechs  Millionen 
Übernachtungen  jährlich  machen 
Lourdes  nach  Paris  zu  einem  der 
begehrtesten  Touristenziele  in 
Frankreich. 

Über  der  Grotte  erhebt  sich  eine 
gewaltige  Basilika,  während  die 
Grotte  selbst  ausgebaut  wurde 
und  bis  zu  20  000  Personen  faßt. 
Ein  durchsichtiger  Kanal  leitet  das 
Wasser  von  der  Grotte  bis  zu  den 
Hähnen  an  der  Basilika,  wo  man 
es  kostenlos  abfüllen  darf.  Etwa 
30  000  Liter  werden  dazu  noch  ex¬ 
portiert. 

Bernadette  Soubirous  wurde  am 
8.  Dezember  1933  heiliggespro¬ 
chen.  Sie  starb  1879  im  Alter  von 
35  Jahren  an  Knochentuberkulo¬ 
se,  nachdem  sie  ein  Leben  lang 
unter  Asthma  gelitten  hatte.  Ihr 
hatte  das  Wasser  nicht  geholfen. 
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Abonnement 


Nr.  6-9.  Februar  2008 


gehört  zu  den  Schicksalsereignissen  der  deutschen  und  euro¬ 
päischen  Geschichte.  Gemeinsam  mit  der  zeitgleich  stattfin¬ 
denden  Schlacht  bei  Jena  hat  sie  sich  tief  in  die  Erinnerung 
der  Menschen  dieser  Region  eingegraben. 

Etwa  200  Jahre  nach  der  Schlacht  ist  die  vorliegende 
Produktion  der  Versuch,  dieses  historische  Ereignis  auch  aus 
der  Sicht  der  Auerstedter  Landbevölkerung  darzustellen. 
Dazu  wurden  überlieferte  Szenen  von  1806  zum  Teil  an 
Originalschauplätzen  nachgestellt.  Mit  Hilfe  von  Spielszenen, 
animierten  Karten,  historischen  Abbildungen  und  Texten 
erzählt  dieser  Film  die  Geschichte  der  Schlacht  von  Auerstedt 


B.  Schräder,  Franz  Kugler 

Friedrich  der  Große  und  seine  Zeit  in  Bild  und  Wort 

In  diesem  Bildband  sind  die  meisterhaften  und  inzwischen  als  klassisch  zu  bezeichnenden  Darstellungen  von  Menzel,  Chodowiecki, 
Rössler,  Camphausen,  Schadow  und  anderen  Künstlern  vereinigt,  die  mit  den  Texten  des  bekannten  Historikers  Kugler  ein  facetten 
reiches  Bild  der  geschichtlichen  Größe  dieses  bedeutendsten  Preußenkönigs  und  seiner  Zeit  geben. 

Geb.,  194  Seiten,  90  Tafeln,  124  Abbildungen  im  Text,  Querformat  26,5  x  22,5  cm,  traditionelle  Fadenbindung 


Topographisch-militairischer  Atlas 
von  dem  Königreiche  Preußen 

Ein  beeindruckendes  und  einzigartiges 
Kartenwerk  von  1810. 

Dieser  Atlas  zeigt  einfach  alles! 

Ein  prachtvolles  und  ergiebiges  Werk  für  jeden  Heimat-  und 
Geschichtsfreund!  Eine  Fundgrube  für  alle  Kartensammler! 

Grandios  und  außergewöhnlich  ist  seine  Genauigkeit! 

Auf  den  bestechend  gezeichneten  Kartenblättern  finden  Sie 
jeden  Ort,  jede  Poststation,  jede  Straße,  Festungen, 
Vorwerke,  Kirchen  und  Kapellen,  Wirtschaftsbetriebe, 
Brücken  und  Schleusen,  Wiesen  und  Moore  -  ja  sogar 
einzelne  Häuser  und  Baumgruppen. 

30  faszinierende  Detailkarten! 

Herausgegeben  wurden  die  außergewöhnlichen  Karten  von 
dem  berühmten  „Geographischen  Institut  in  Weimar". 


Schicken  Sie  mir  bitte  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  von  der  nächsten  erreichbaren  Ausgabe  an  für  mindestens  1  Jahr  und  zusätzlich  das  Preußen-Paket  für 
z.Zt.  nur  EUR  99,60  im  Jahr  (inkl.  Versandkosten).  Mit  dem  Bezug  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  werde  ich  gleichzeitig  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen. 
Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis.  Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Für  bestehende  oder  eigene  Abonnements  oder  Kurzzeitabos  (unter  12  Monaten) 
wird  keine  Prämie  gewährt.  Im  letzten  halben  Jahr  waren  weder  ich  noch  eine  andere  Person  aus  meinem  Haushalt  Abonnent  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung. 
Prämienauslieferung  solange  Vorrat  reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 

^  Ja,  ich  abonniere  für  mind.  1  Jahr  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  und  möchte  das  Geschenk-Paket  Preußen 


aus  zwei 


Kommentare,  die  aussprechen,  was  andere  verschweigen. 


Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 


PLZ/Ort: 


Geldinstitut: 


Telefon: 


Datum,  Unterschrift 


1] t c-uti i'[ h t  Cmpfiiifiht  jriiiiito 


Nr.  6-9.  Februar  2008 


Leserforum 


Zum  Schutz  der  deutschen  Minderheit 


Beitrag  erfreut  mein  Herz 


Betr.:  „Einseitige  Sichtweise“ 
(Nr.  51} 

Der  Generalinspekteur  der  pol¬ 
nischen  Armee  Rydz  Smigly  prahl¬ 


te  im  Sommer  1939  mit  stolz  ge¬ 
schwellter  Brust:  „Polen  will  den 
Krieg  mit  Deutschland,  und 
Deutschland  wird  ihn  nicht  ver¬ 
meiden  können,  selbst  wenn  es  das 


wollte.“  Die  polnischen  Ausschrei¬ 
tungen  gegen  die  deutsche  Zivilbe¬ 
völkerung  wurden  im  Korridor  ab 
Mai  1939  forciert.  In  großer  Zahl 
wurden  deutsche  Höfe  von  den  Po¬ 


len  angezündet,  die  Bauern  vertrie¬ 
ben.  Die  Deutsche  Wehrmacht 
mußte  also  in  Polen  eingreifen,  um 
die  deutsche  Zivilbevölkerung  zu 
schützen.  Ernst  Voigt,  Delmenhorst 


Betr.:  „Er  wilderte  in  Scapa 
Flow“  (Nr.  2} 

Ihr  trefflicher  Beitrag  über  den 
deutschen  U-Boot-Kommandan- 


ten  und  See-Offizier  der  Kriegs¬ 
marine  Günther  Prien  anläßlich 
seines  100.  Geburtstags  erfreut 
mein  Herz.  Dr.-Ing  F.  Tillmann, 
Hattingen-Blankenstein 


Dank  an  Koch! 

Betr.:  „Der  Ruf  nach  Sicherheit“ 

(Nr.  2} 

Kochs  reichlich  später  und 
wahlkampfbedingter  Einsatz  für 
die  Sicherheit  der  Bürger  vor  Ge¬ 
walt  und  Kriminalität  -  besonders 
der  jugendlicher  Ausländer  -  hat 
das  linke  Lager  in  Erregung  ver¬ 
setzt,  und  auch  Migrantenorgani¬ 
sationen  machen  ihn  „empört“. 

Mehr  als  100  von  ihnen  haben 
gegen  Koch  protestiert  und  dabei 
die  Teilung  unseres  deutschen 
Landes  in  Deutsche  und  mehr 
oder  weniger  integrationsunwilli- 
ge  Migranten  dokumentiert,  die 
in  ihren  eigenen  Verbänden  leben 
und  trotz  deutscher  Staatsangehö¬ 
rigkeit  keineswegs  zu  Deutschen 
geworden  sind. 

Wenn  diese  Verbände  sich  nun 
beschweren,  dann  sehe  ich  dazu 
keinen  Grund,  wäre  es  doch  vor¬ 
rangig  ihre  Aufgabe,  die  Integra¬ 
tion  ihrer  Landsleute  zu  fördern. 
Täten  sie  dies  wirklich  und  er¬ 
folgreich,  hätte  sich  Koch  ein  an¬ 
deres  Wahlkampfthema  suchen 
müssen. 

Daß  die  „Jugendgewalt“  junger 
Menschen  mit  Migrationshinter¬ 
grund  weitaus  höher  als  ver¬ 
gleichbarer  deutscher  Jugend¬ 
licher  ist,  ist  nicht  zu  bestreiten. 

Jeder  Grundschullehrer  erlebt 
türkischstämmige  Kinder,  die  in 
Deutschland  geboren  sind  und 
trotzdem  kein  Deutsch  können. 

Wer  bei  uns  besser  leben  will, 
muß  sich  schon  selber  bemühen, 
wozu  gehört,  sich  selbst  um  das 
Erlernen  unserer  Sprache  zu  be¬ 
mühen  und  sich  in  unsere  Le¬ 
bens-  und  Rechtsordnung  einzu¬ 
fügen. 

Koch  können  wir  dankbar  sein, 
daß  er  ins  Gespräch  gebracht  hat, 
was  Sache  aller  Politiker  sein 
müßte.  Wir  wollen  friedlich  und 
in  Sicherheit  leben.  Martin  Hinz, 

Duisburg 


Der  Verlierer  von  Hessen:  Roland  Kochs  plötzliche  Sorge  über  die  hohe  Gewaltbereitschaft  von  vor 
allem  ausländischen  Jugendlichen  wurde  ihm  nicht  als  authentisch  abgenommen.  Foto:  ddp 


Eine  Hand  wäscht  die  andere 


Betr.:  „Ein  hart  umkämpfter 
Markt“  (Nr.  3} 

Daran  habe  ich  überhaupt  noch 
nicht  gedacht.  Aber  es  stimmt  na¬ 
türlich,  daß  überall  fremde  Inter¬ 
essen  und  fremder  Vorteil  das  Tun 
und  die  Hilfen  für  Kinder  und  Ju¬ 
gendliche  bestimmen.  Auch  das 
Waschen  gegenseitiger  Hände 
paßt  in  dieses  Geschäft  hinein, 


von  dem  man  nicht  weiß,  wie 
man  vorhandene  Mittel  zum  Wohl 
der  Jugendlichen  besser  und  mit 
weniger  Verlust  nutzen  kann.  Wie 
so  oft  könnten  nur  nicht  auf  den 
eigenen  Vorteil  oder  den  ihrer 
Partei  bedachte  Politiker  helfen. 
Kontrolle  dürfte  zwingend  nötig 
sein.  Aber  wo  sind  die  Kontrol¬ 
leure?  Reinhard  Patznick, 

Dresden 


Wahrheitsverweigerer  in  der  Politik 


Betr.:  „Rassismus  gegen  Deut¬ 
sche“  (Nr.  4} 

Der  Rassismus  gegen  Deutsche 
gehört  in  bestimmten  Ortsteilen 
(aber  nicht  nur  dort)  schon  lange 
zum  deutschen  Alltag.  Und  wer 
das  leugnet,  ist  ein  Lügner. 

Leider  haben  wir  viel  zu  viele 
Wahrheitsverweiger  in  Politik  und 


Medien,  die  sich  eher  anpinkeln 
lassen,  bevor  sie  zugeben,  daß  die 
Beschimpfung  von  Deutschen  er¬ 
lebte  Wirklichkeit  ist  und  die  Deut¬ 
schenhasser  keine  bemitleidens¬ 
werten  Fremden  sind,  die  darunter 
leiden,  daß  wir  sie  nicht  an  unser 
Herz  ziehen,  sie  kleiden,  füttern 
und  für  ihre  Unterhaltung  sorgen. 

Peter  Bühre,  Ludwigsburg 


Schon  Doppelpaß  war  Wahlkampf 


Betr.:  „Der  Ruf  nach  Sicherheit“ 

(Nr.  2) 

Eine  Frage  sei  erlaubt,  was  hat 
uns  die  Unterschriftenaktion  des 
Herrn  Koch  gegen  den  Doppelpaß 
eigentlich  gebracht  beziehungs¬ 
weise  wofür  wurde  sie  initiiert? 

Für  die  Bevölkerung  hätte  es 
überhaupt  keinen  Unterschied  ge¬ 
macht,  ob  der  Migrant  nun  einen 
oder  zwei  Pässe  hätte.  Im  Gegen¬ 
teil,  bei  kriminellen  Einwanderern 
könnte  eine  Abschiebung  wesent¬ 
lich  schneller  bewerkstelligt  wer¬ 
den,  wenn  er  seinen  Heimatland¬ 
paß  noch  hätte. 

Wer  denn  tatsächlich  die  naive 
Meinung  vertritt,  mit  einem  Paß 
hat  man  die  Nationalität  des  aus¬ 
stellenden  Landes  angenommen, 
sollte  sich  von  der  Realität  aufklä¬ 
ren  lassen.  Die  sollten  dann  mal 


Betroffene  fragen,  was  passiert, 
wenn  sie  in  ihr  Heimatland  gehen 
und  den  deutschen  Paß  nicht  mehr 
brauchen.  Das  ganze  Doppelpaß¬ 
thema  war  für  den  Herrn  Koch  nur 
Wahlkampfpropaganda.  Das  glei¬ 
che  macht  er  nun  mit  der  Auslän¬ 
dergewalt.  Diese  Gewalt  ist  schon 
seit  mehr  als  20  Jahren  sichtbar 
und  nie  hat  jemand  der  etablierten 
Parteien  Position  für  die  betroffene 
Bevölkerung  bezogen. 

Es  scheint  so,  als  ob  die  Regie¬ 
renden  sich  immer  wieder  Proble¬ 
me  schaffen,  mit  deren  Bekämp¬ 
fung  sie  in  den  nächsten  Wahl¬ 
kämpfen  Punkte  machen  können. 
Wer  hat  denn  unser  Land  letztend- 
lich  zum  Einwanderungsland  ge¬ 
macht?  Politiker  leben  von  dem 
grassierenden  Alzheimer-Syndrom 
ihrer  Wähler.  Kurt  Holzner, 

Nürnberg 


Gustloff  unerwähnt 


Wir  sahen  die  »Gustloff«  sinken 


Kein  Denkmal  für  meine  Brüder 


Betr.:  „Nur  eine  Nebenrolle  für 

die  Opfer  der  , Gustloff  “  (Nr.  2) 

Ich  bin  gerade  bei  einer  Kurzfas¬ 
sung  über  die  Ursachen  von  Er¬ 
stem  und  Zweitem  Weltkrieg.  Da¬ 
bei  wollte  ich  den  Todestag  (Er¬ 
mordung)  von  Wilhelm  Gustloff  in 
unserem  Großen  Brockhaus  von 
1968  heraussuchen.  Bezeichnend 
ist  hier  kein  Hinweis  auf  „Gustloff“ 
-  auch  nicht  auf  die  Schiffs tragö - 
die.  Vermutlich  deshalb,  weil  Gust¬ 
loff  ein  Nazi  war.  Im  Internet  konn¬ 
te  ich  dann  natürlich  meine  Infor¬ 
mationen  erhalten.  Dies  nur  als  ein 
Beispiel  der  bewußten  Geschichts- 
klitterung.  Christian  v.  d.  Groeben, 

HKG  Bartenstein 

Alles  Verbrecher 

Betr.:  „Punker  jagen  jüdische 

Oberschüler“  (Nr.  4) 

Der  übliche  Ablauf:  Sind  Juden 
oder  Ausländer  scheinbare  oder 
wirkliche  Opfer,  sollten  Täter, 
wenn  Deutsche,  erst  einmal 
Rechtsextremisten  /  Rechtsradikale 
/  Rechte  sein.  Und  es  dauert  meist 
eine  Weile,  bis  das  tatsächliche  Ge¬ 
schehen  -  wenn  überhaupt  -  öf¬ 
fentlich  wird.  Für  mich  ist  derjeni¬ 
ge,  der  gegen  Mitmenschen  Gewalt 
ausübt,  zu  allererst  ein  Verbrecher, 
der  seine  Verbrechen  auch  ohne 
eine  politische  Bekleidung  ausübt. 
Nicht  die  politische  Orientierung 
im  Rahmen  zugelassener  Parteien 
macht  einen  Menschen  zum  Ver¬ 
brecher,  sondern  er  ist  es  bereits. 

Albert  Grünberg, 
Berlin 


Betr.:  „Nur  eine  Nebenrolle  für 
die  Opfer  der  , Gustloff  “  (Nr.  2) 

Ihr  Beitrag  zum  Thema  läßt  ah¬ 
nen,  daß  es  eine  ähnliche  Verfil¬ 
mung  wie  „Flucht  und  Vertrei¬ 
bung“  sein  wird.  Mich  hat  dieser 
Film  enttäuscht.  Ich  habe  mir  da¬ 
nach  das  Buch  „Deutsche  auf  der 
Flucht  -  Zeitzeugen-Berichte  von 
Ralf  Georg  Reuth“  gekauft. 

Ich  wurde  1933  in  Königsberg  / 
Pr.  geboren,  1945  Ende  Januar  hat¬ 
ten  wir  (meine  Mutter,  fünf  Brüder, 
ich  und  unsere  Oma)  das  große 
Glück,  aufs  letzte  Schiff  („Gulli¬ 
ver“)  zu  gelangen.  Mit  Hilfe  meines 
Vaters,  der  bei  der  Polizei  war  und 
Zurückbleiben  mußte.  Wir  sollten 
im  Geleitzug  mit  der  „Gustloff“ 
auslaufen,  doch  schon  in  Pillau  er¬ 
eilte  uns  ein  Tiefflieger-Angriff.  Das 
Schiff  wurde  beschädigt  und  wir 
blieben  für  eine  Weile  zurück.  Spä- 


Betr.:  „Clement  warnt“  (Nr.  4} 

Clement  hat  sich  um  Deutsch¬ 
land  verdient  gemacht.  Nur  ob 
das  die  Hessen  begreifen  und 
Frau  Ypsilanti  nicht  ihre  Stimme 


Betr.:  „Gern  hat  er  die  Frauen 
geküßt“  (Nr.  1} 

Mit  großem  Interesse  habe  ich 
Ihren  interessanten  Artikel  über 
Richard  Tauber  gelesen  und 
möchte  Ihnen  dafür  danken.  Das 


ter  volle  Kraft  voraus.  Kälte,  Eis, 
Wassereinbruch,  Hunger,  Durst. 
Flüchtlinge,  Frauen  und  Kinder, 
schwerverletzte  Soldaten  hofften 
auf  eine  baldige  Hafeneinfahrt.  Wir 
haben  mit  eigenen  Augen  die 
„Gustloff“  sinken  sehen.  Dadurch, 
daß  unser  Schiff  Wassereinbruch 
hatte  -  wir  standen  in  der  vierten 
Luke  bereits  im  Wasser  -  wurde 
unser  Schiff  mit  Minensuchbooten 
in  den  Hafen  Swinemünde  gelotst. 
Wir  haben  um  das  nackte  Leben 
gekämpft.  Die  Verfilmungen  sind 
kleine  Bruchstücke  von  dem,  was 
die  Flüchtlinge  wirklich  durchge¬ 
macht  haben.  Zum  Teil  unreali¬ 
stisch.  Für  Liebesgeschichten  war 
während  dieser  großen  Flucht  kein 
Platz.  Ihren  Beitrag  habe  ich  mit 
großem  Interesse  gelesen  und  spü¬ 
re,  was  uns  im  März  ausgestrahlt 
wird.  Lilo  Oberli,  Adligenswil, 

Schweiz 


geben,  vermag  ich  nicht  einzu¬ 
schätzen.  Politiker,  die  das  Wohl 
des  Landes  über  das  Parteiwohl 
stellen,  haben  Seltenheitswert. 

Ich  gebe  zu,  daß  auch  mir  die 
Atomenergie  unheimlich  ist. 


Lebensschicksal  dieses  Künstlers 
hat  mich  sehr  berührt.  Vieles 
wußte  ich  gar  nicht,  und  ich  den¬ 
ke  mir,  daß  es  viele  Leser  gibt,  die 
genauso  empfinden  wie  ich.  Ich 
freue  mich  immer  wieder,  wenn 
etwas  über  unvergessene  Stars 


Betr.:  „Einseitige  Sichtweisen“ 

(Nr.  51} 

Der  Schriftsteller  Wolfgang  Bitt- 
ner  stellt  fest,  daß  in  einem  Schul¬ 
buch,  das  deutschen  Schülern  die 
polnische  Geschichte  vermitteln 
soll,  „hin  und  wieder  einseitige 
polnische  Sichtweisen  vermittelt 
werden“.  Er  schreibt  zu  Recht,  es 
sei  gefährlich,  wenn  aus  Scham 
über  die  NS-Vergangenheit  und 
aus  falsch  verstandenem  Ent¬ 
gegenkommen  Geschichtsklitte¬ 
rung  betrieben  wird. 

Die  Jahre  zwischen  1933  und 
1945  werden  von  vielen  und  be¬ 
sonders  den  Medien  heute  nur 
noch  aus  der  Sicht  des  Holocaust 
gesehen.  Wehe  dem,  der  von  die¬ 
ser  Linie  abweicht,  der  ist  gleich 
„rechtsradikal“.  Nur  Reich-Ranitz- 
ki  konnte  in  einer  Sendung  von 
Frau  Christiansen  sagen,  daß  für 


Doch  wenn  ich  unsere  durch  teu¬ 
re  und  energieaufwendige  Wind¬ 
räder  verschandelte  Landschaft 
sehe  und  diesen  Raps-Unfug  erle¬ 
be,  dann  meine  ich  schon,  daß 
wir  auch  auf  die  Atomenergie  set- 


der  damaligen  Zeit  in  der  Zeitung 
steht.  Sie  haben  einer  ganzen  Ge¬ 
neration  Freude  bereitet,  und  lei¬ 
der  sind  heute  viele  von  ihnen  in 
Vergessenheit  geraten.  Umso  lo¬ 
benswerter  ist  Ihr  Beitrag  dazu, 
daß  diese  Künstler  nicht  verges- 


viele  der  damaligen  Jugend  diese 
Zeit  die  schönste  ihres  Lebens 
war.  Sie  liebten  ihr  deutsches  Va¬ 
terland  und  waren  bereit,  -  nach¬ 
dem  uns  England  und  Frankreich 
den  Krieg  erklärt  hatten  -  für 
Deutschland  zu  kämpfen,  auch 
unter  Einsatz  ihres  Lebens.  Ich 
hatte  vier  ältere  Brüder,  die  von 
der  Schule  weg  Soldat  wurden. 
Drei  von  ihnen  sind  gefallen. 

Jeder,  der  nach  dem  Kriege  von 
den  KZ  hörte,  war  erschüttert.  Je¬ 
doch  ist  es  unverständlich,  daß 
man  von  den  deutschen  Gefange¬ 
nen,  die  von  1945  an  diese  glei¬ 
chen  KZ  füllten,  und  den  unend¬ 
lich  vielen  deutschen  Soldaten  und 
Zivilisten,  die  in  russischen  Lagern 
gestorben  sind,  und  von  den  15 
Millionen  Vertriebenen  kaum  die 
Rede  ist  und  für  sie  auch  keine 
Denkmale  gebaut  werden. 

M.-L.  von  Weitzel,  Neukeferloh 


zen  müssen,  wozu  gehört,  daß 
wir  die  Sicherheit  der  Atom- 
Kraftwerke  über  alles  stellen  und 
sie  in  unsere  Umländer  ausfüh¬ 
ren.  Wenn  um  uns  herum  immer 
neue  Atomkraftwerke  ans  Netz 


sen  werden.  Auch  Ihre  Artikel 
über  den  Maler  Zille  und  die 
Schauspielerin  Renate  Müller  wa¬ 
ren  toll.  Bitte  bringen  Sie  noch 
weitere  Berichte. 

Michael  Martini, 
Berlin-Schöneberg 


August  nicht  April 

Betr.:  „Orgel  der  Superlative 
eingeweiht“  (Nr.  4} 

In  dem  genannten  Artikel  fin¬ 
den  sich  zwei  sachliche  Fehler. 
1.  Die  schweren  Luftangriffe  auf 
Königsberg  fanden  nicht  im  April 
1944  statt,  sondern  am  25.  /  26. 
August  1944  und  am  29.  /  30.  Au¬ 
gust  1944.  2.  An  den  Angriffen 
waren  ausschließlich  britische 
Bomber  beteiligt,  keine  amerika¬ 
nischen.  Am  ersten  Angriff  waren 
174  viermotorige  Bomber  vom 
Typ  „Lancaster“  beteiligt,  von  de¬ 
nen  vier  nicht  nach  Großbritan¬ 
nien  zurückkehrten,  am  zweiten 
Angriff  sollten  189  Lancaster  teil¬ 
nehmen,  175  erreichten  jedoch 
nur  ihr  Ziel,  15  Maschinen  kamen 
nicht  wieder  nach  Hause.  (Quelle: 
„History  of  the  Second  World 
War“,  1961)  Dr.  H.-D.  Nicolaisen, 

Büsum 


gehen  und  nur  wir  so  tun,  als  leb¬ 
ten  wir  auf  einer  Insel  der  Seli¬ 
gen,  dann  sind  wir  nicht  ganz 
klar  im  Kopf. 

Ursula  Schoenefeldt, 

Aurich 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 


Lebensschicksale  fast  vergessener  Künstler 


Redliche  Politiker  haben  Seltenheitswert 


ptuifaftht  jlLQtmniit  jNlntip 


Leserforum 
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mögen  Merkel?  Das  ist  kein  gutes  Zeichen! 


Mehr  Nordostpreußen 


Die  Polen 

Betr.:  „Merkel  in  Polen  Nummer 
eins“  (Nr.  4} 

Was  soll  man  davon  halten?  Hat 
man  aufgenommen,  was  polni¬ 
sche  Politiker  und  Medien  so  in 
Richtung  auf  die  gemeinsame  Ver¬ 


gangenheit  ablassen,  dann  könnte 
Merkels  Ansehen  bei  den  Polen 
nur  bedeuten,  daß  unsere  Belange 
bei  ihr  in  schlechten  Händen  sind. 
Und  ich  sehe  auch  noch  kein  Zen¬ 
trum  gegen  Vertreibungen,  das  die 
schreckliche  Wirklichkeit  korrekt 


und  objektiv  wiedergibt.  Und  ich 
habe  auch  nicht  vergessen,  wie 
Frau  Merkel  mit  Hohmann  und 
Oettinger  umgesprungen  ist. 

Aber  ich  kenne  auch  bei  uns  le¬ 
bende  Polen,  die  sich  bei  uns  wohl 
zu  fühlen  scheinen,  auch  sehr  net¬ 


te  Menschen  sind,  und  denen  ich 
zutraue,  daß  sie  zu  wirklichen 
Freunden  geworden  sind.  Wenn 
sie  Frau  Merkel  schätzen,  will  ich 
das  gerne  zur  Kenntnis  nehmen. 

Moritz  Runnebaum, 
Fellbach 


Betr.:  Preußische  Allgemeine 
Zeitung 

Ich  finde  die  Zeitung  sehr  inter¬ 
essant,  sie  bringt  mir  vieles,  fast 
Vergessenes  aus  meiner  Heimat 
zurück. 


Mich  würden  aber  auch  Beiträ¬ 
ge  aus  Nordostpreußen  (Tilsit, 
Memelland,  Jägerhöh,  Kuckernee- 
se  und  Umgebung)  interessieren, 
da  ich  dort  1920  geboren  bin  und 
bis  Oktober  1944  dort  gelebt  ha¬ 
be.  Hedwig  Szillat,  Ronneburg 


Deutscher  Zeitgeist 

Betr.:  „Suche  nach  Massengrab“ 

(Nr.  4) 

Ich  las  bereits  vor  Tagen,  daß  auf 
der  Insel  Wohin  40  Deutsche  von 
Polen  ermordet  worden  sind. 

In  Polen  sind  aber  weit  mehr  als 
nur  40  Deutsche  im  Umfeld  des 
Zweiten  Weltkrieges  ermordet 
worden,  auch  schon  vor  seinem 
Beginn.  Ich  bin  mir  sicher,  daß  ich 
es  mit  meinen  nunmehr  80  Jahren 
nicht  mehr  erleben  werde,  daß  die 
schlichte  Wahrheit  über  an  Deut¬ 
schen  begangene  Verbrechen  die 
deutsche  Öffentlichkeit  erreicht  / 
erreichen  darf.  Die  Täter  seien  jun¬ 
ge,  kriegstraumatisierte  Polizisten 
gewesen,  die  aufgrund  ihrer  grau¬ 
samen  Erfahrungen  mit  der  deut¬ 
schen  Besatzungspolitik  voller 
Rachsucht  gewesen  seien.  Für  den 
Zeitzeugen  gehört  es  zum  heutigen 
deutschen  Zeitgeist,  daß  die  Er¬ 
mordung  von  Deutschen  allen  Al¬ 
ters  immer  die  Folge  deutscher  Un¬ 
taten  gewesen  sein  soll.  Ich  halte 
dies  für  unerträglich.  Wobei  ich 
keineswegs  bestreite,  daß  auch  von 
deutscher  Seite  Verbrechen  began¬ 
gen  worden  sind.  Man  bringt  keine 
Menschen  um!  Gerhard  Scheffler, 

Mannheim 


aravu 


K* 

Solidarisch?  Nach  Jürgen  Rüttgers  (CDU)  und  Kurt  Beck  (SPD)  zeigte  sich  auch  Lafontaine  (Linke)  bei  den  Nokia-Arbeitern. 


Foto:  ddp 


Laufburschen 

Betr.:  „Subventionskarawane 

zieht  weiter“  (Nr.  4) 

Nokia  hat  uns  knallhart  gezeigt, 
wo  es  lang  geht.  Die  Menschen 
zählen  nicht,  nur  Vorteil  und  Ge¬ 
winn. 

Die  Globalisierung  ist  der  Wirt¬ 
schaft  dienlich,  den  Bürgern  nicht. 
Demokratie  wird  zur  leeren  Fassa¬ 
de.  Politiker  werden  zu  Laufbur¬ 
schen  der  Wirtschaft,  deren  Inter¬ 
essen  unser  Leben  und  unseren 
Wohlstand  bestimmten. 

Ich  meine,  daß  uns  Subventio¬ 
nen  nichts  nützen,  wir  sollten  sie 
völlig  lassen  und  die  eingesparten 
Mittel  in  die  Kaufkraft  lenken.  Das 
wird  zwar  nicht  reichen,  aber  es 
dürfte  ein  Schritt  auf  dem  richtigen 
Weg  sein.  Richard  Weymann, 

Ratingen 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 


Bewußtsein  der  eigenen  Wurzeln  ist  wichtig 


für  Identität 


Giordanos  »unverbrauchter«  Haß 


Betr.:  Sonderbeilage  Preußische 

Zeitung  (Nr.  1) 

Sehr  informativ  war  die  Beilage 
der  PAZ:  Sowohl  die  Innenseiten 
als  auch  das  Plädoyer  von  Herrn 
Thüne  für  die  Bewahrung  des 
Heimatgedankens  bei  der  Vertrie- 
benengeneration  und  ihren  Nach¬ 
kommen  haben  aufgerüttelt.  Zu 
letztgenanntem  ein  vertiefter 
Kommentar: 

Ist  die  Wertvorstellung  des  Hei¬ 
matbegriffes  in  allen  sentimenta¬ 
len  Bezügen  nicht  eine  zwingen¬ 
de  Forderung  für  die  Bewahrung 
eines  familiären  und  integrierten 
gesellschaftlichen  Geborgenheits¬ 


gefühls,  für  einen  örtlichen  Ruhe- 
punkt  des  einzelnen  im  Gesell¬ 
schaftsgefüge? 

Das  Bewußtsein  von  Wurzeln, 
von  Herkunftsorten  und  vom  We¬ 
sen  der  Ahnen  sollte  dabei  Ver¬ 
wurzelung  und  Festigkeit  verlei¬ 
hen  und  ist  Ausgangspunkt  für 
ein  gegenwartsbezogenes  Auffin¬ 
den  des  persönlichen  Standpunk¬ 
tes,  für  das  zu  integrierende 
Selbst  in  das  Gefüge  unserer  heu¬ 
te  ja  so  schrillen,  multikulturellen 
Gesellschaft.  Wie  schwer  ist  das 
ohne  diese  Bewußtmachung! 

Örtliche,  hier  verwurzelte  Be¬ 
reiche  pflegen  heuer  ihr  Volksgut 
seltener  als  früher  in  heimatbe¬ 


wußter  Ausprägung  und  in  fester 
Beständigkeit.  Am  ausgeprägte¬ 
sten  dürfte  die  Volkstumspflege 
noch  in  alpenländischen  Gebie¬ 
ten,  in  der  Lausitz  und  im  süd¬ 
deutschen  Raum  betrieben  wer¬ 
den  -  natürlich  zur  jetzt  bevorste¬ 
henden  Karnevalstradition  auch 
in  vielen  örtlichen  Hochburgen, 
dem  gegenwartsbezogenen  Wan¬ 
del  unterworfen.  Auch  bei  den  eu¬ 
ropäischen  Nachbarn  werden  die 
brauchtumsgemäßen  Eigenheiten 
pflegend  bewahrt.  Letztlich  wird 
Brauchtumspflege  ständig  neu 
kultiviert  und  hat  allgemeine  Be¬ 
achtung  und  Anerkennung  gefun¬ 
den. 


Kann  es  in  örtlichen  Kulturverei¬ 
nen  möglich  sein,  dem  vom  Verlust 
bedrohten  Heimatgut  aus  den  ost¬ 
deutschen  Gebieten  und  aus  ver¬ 
gangenen  Zeiten  stärkere  Beach¬ 
tung  zu  gewähren  und  es  so  der 
Allgemeinheit  zu  Gefallen  zu  brin¬ 
gen? 

Das  könnte  durch  Rezitation 
(Dichtung),  szenische  Darstellung 
(Theater  und  Tanz)  oder  solistische 
und  chorische  Darbietung  (Musik) 
geschehen! 

Leider  scheint  aber  nicht  nur  die 
Erlebnisgeneration,  sondern  auch 
die  nicht  vermittelbare  Kultur  da¬ 
hinzugehen.  Es  ist  ein  Jammer! 

Cornelia  Podehl,  Frankfurt  /  Main 


Betr.:  Leserbrief  „Moralist  des 

Teufels“  (Nr.  1) 

Dem  Leserbriefschreiber  ist  eine 
stichhaltige  Verhaltenscharakteri¬ 
sierung  des  Ralf  Giordano  gelun¬ 
gen. 

Doch  geschieht  diesem  Men¬ 
schen  damit  nicht  Unrecht?  Weil  er 
von  einer  argen  Sucht  besessen  ist? 
Woraus  sich  ergibt,  daß  er  -  sein 
Leben  lang  -  nach  undenkbarsten 
Möglichkeiten  sucht,  Deutsche  als 
Kriegsverbrecher  darzustellen,  zu 
verleumden,  jung  und  alt,  ob  Ver¬ 
triebene  oder  Gebliebene. 

Mit  bodenlosem  Haß  bekennt  er: 
„Ich  weiß  nicht,  ob  unter  den  Män¬ 


nern  und  Frauen  Revisionisten,  ja 
vielleicht  sogar  Revanchisten  sind. 
Das  herauszubekommen  wird  zu 
meinen  Aufgaben  als  Autor  eines 
Buches  über  Ostpreußen  zählen!“ 
Dieses  schreibt  Giordano  auf  Seite 
81  seines  Buches:  „Ostpreußen 
ade“  (1996). 

Auf  Seite  106  bezichtigt  er  die 
Heimatvertriebenen  der  Verlogen¬ 
heit  und  Unbelehrbarkeit  bezüg¬ 
lich  des  Verzichts  auf  Rache  und 
Vergeltung  (Charta  1950).  Und  so 
Giordano  hierzu  wörtlich:  „Ich 
kenne  den  unverbrauchten  Haß, 
der  hinter  dieser  Unbelehrbarkeit 
steckt,  und  ich  rate,  ihn  zu  fürch¬ 
ten  ..."  Franz  Schubert,  Köln 
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Richter  fällen  zu  viele  Gesinnungsurteile 


Reine  Habgier 
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Betr.:  „Urteil  verhöhnt  Courage“ 
(Nr.  3) 

Wer  versteht  noch  die  Urteile 
deutscher  Gerichte,  die  Bundes¬ 
gerichte  eingeschlossen,  deren 
Richter  eine  Parteinähe  mitbrin- 


Betr.:  Leserbrief  „Guido  Knopp 
wegen  Volksverhetzung  ankla- 
gen“  (Nr.  3) 

Der  ehemalige  U-Boot-Komman- 
dant  und  Ritterkreuzträger  Hans 
Georg  Hess  hat  Strafanzeige  gegen 
den  ZDF-Hof-Historiker  Guido 
Knopp  gestellt.  Er  wirft  ihm  vor,  in 
seiner  Fernsehdokumentation  „Die 
Wehrmacht  -  eine  Bilanz“  das  An¬ 
denken  Verstorbener  zu  verun¬ 
glimpfen.  Aber  auch  die  Tatbestän¬ 
de  der  Volksverhetzung  und  der 
Verleumdung  könnten  erfüllt  sein, 
meint  der  Antragsteller  in  der  An¬ 
klageschrift.  Der  84jährige  promo¬ 
vierte  Jurist  geht  davon  aus,  daß 
„die  Zuweisung  der  alleinigen 
Kriegsschuld  des  Deutschen  Rei¬ 
ches,  und  seines  Volkes“  geeignet 
ist,  „den  öffentlichen  Frieden  zu 
stören“.  Den  absoluten  Höhepunkt 
stelle  der  dritte  Teil  der  Sendereihe 
dar.  In  ihm  werde  die  Wehrmacht 
pauschal  als  eine  verbrecherische 
Organisation  diskreditiert,  eine 
Ungeheuerlichkeit,  die  sich  nicht 
einmal  das  „Nürnberger- Rache -Tri¬ 


gen  müßen?  Es  wird  zwar  hoffent¬ 
lich  so  sein,  daß  die  große  Mehr¬ 
heit  der  Richter  angemessene  Ur¬ 
teile  fällt,  aber  es  fallen  zu  viele 
Urteile  auf,  die  man  als  Gesin¬ 
nungsurteile  deklarieren  könnte. 
Das  Opfer  zählt  weniger  als  der 


bunal“  leistete,  was  einem  „gewis¬ 
senhaft“  forschenden  Historiker 
bekannt  sein  müßte.  Grund  seien 
einseitige  bis  falsche  Darstellung 
der  Partisanenbekämpfung  auf  den 
östlichen  Kriegsschauplätzen,  die 
mangelhafte  Erklärung  des  soge¬ 
nannten  Kommisarbefehls  sowie 
die  fehlende  Beschreibung  der  Be¬ 
handlung  von  Deserteuren. 

Inzwischen  teilte  die  Staatsan¬ 
waltschaft  Mainz  Hess  mit,  daß  sie 
keine  Veranlassung  sehe,  „gegen 
den  Betroffenen  strafrechtlich  ein¬ 
zuschreiten“.  Allerdings  ging  die 
Staatsanwaltschaft  in  ihrem  Schrei¬ 
ben  auch  nur  auf  den  Vorwurf 
Volksverhetzung  ein.  Es  sei  nicht 
zu  erkennen,  „wie  Teile  der  Bevöl¬ 
kerung  in  ihrer  Menschenwürde 
durch  die  Sendung  angegriffen 
sein  könnten“.  Auch  der  Inhalt  der 
Sendung  sei  nicht  dazu  geeignet, 
„zum  Haß  gegen  die  Bevölkerung 
aufzustacheln“,  beziehungsweise 
zu  „Gewalt  und  Willkürmaßnah¬ 
men“  aufzufordern,  heißt  es  in  dem 
Schreiben  der  Mainzer  Staatsan¬ 
waltschaft. 


Täter,  Ausländer  erhalten  einen 
Verständnis-Bonus. 

Es  ist  für  uns  alle  gefährlich, 
wenn  das  Vertrauen  in  den 
Rechtsstaat  in  die  Binsen  geht.  Ich 
fürchte,  wir  sind  auf  dem  Wege. 

Wilhelm  Krause,  Weimar 


Dieser  Entscheid  einer  Justizbe¬ 
hörde  ist  für  jeden  rechts  empfind¬ 
samen  Deutschen  ein  handfester 
Skandal,  denn  Guido  Knopp  ist 
doch  dafür  bekannt,  daß  er  die  da¬ 
malige  Zeit  anders  darstellt,  als  sie 
wirklich  war.  Das  entspricht  nicht 
der  Vorgehensweise  eines  seriösen 
Historikers. 

Da  seine  Strafanzeige  sich  nicht 
nur  auf  den  Vorwurf  der  Volksver¬ 
hetzung  beschränke,  forderte  Hess 
den  Oberstaatsanwalt  auf,  auch  die 
anderen  von  ihm  vorgebrachten 
Straftatbestände  zu  berücksichti¬ 
gen.  Am  21.  Dezember  erhielt  er 
die  Nachricht  von  der  rheinland- 
pfälzischen  Generalstaatsanwalt¬ 
schaft:  Seine  Beschwerde  werde  als 
unbegründet  zurückgewiesen.  Da¬ 
mit  steht  fest,  wären  die  Vorwürfe 
von  linker  Seite  gegen  einen  kon¬ 
servativen  Historiker  erhoben  wor¬ 
den,  hätte  die  Staatsanwaltschaft 
umgehend  ein  Ermittlungsverfah¬ 
ren  eingeleitet. 

Hoch  soll  sie  leben,  unsere 
bundesrepublikanische  Demokra¬ 
tie!  Friedrich  Kurreck,  Offenbach 


Betr.:  „Dreiste  Abzocke“  (Nr.  3) 

Müssen  wir  nicht  fragen,  wer 
uns  außer  den  Mineralölgesell¬ 
schaften  noch  alles  abzockt?  Neh¬ 
men  wir  nur  den  Staat  und  seine 
Länder,  deren  Politiker  die  Abzok- 
ke  bestens  beherrschen.  Aber  auch 
unter  uns  allen  ist  die  Habgier  und 
das  den  Hals-nicht-voll-bekom- 
men-können  weit  verbreitet.  Wer 
beobachtet,  wie  die  Mineralölge¬ 
sellschaften  ihre  Preise  aneinander 
anpassen,  vermag  sich  kaum  vor¬ 
zustellen,  daß  wir  eine  Kartellbe¬ 
hörde  haben.  Martina  Jaerisch, 

Neunkirchen 

Naturverbunden 

Betr.:  Meine  Heimaterinnerung 

Vielleicht  findet  sich  in  unserer 
Preußischen  Allgemeinen  Zeitung 
ein  kleiner  Raum  für  die  Publika¬ 
tion  meines  Buchs  „Heimat“.  Das 
Buch  „Heimat“  ist  im  Druck  bei 
BOD  und  beinhaltet  das  heimat- 
und  naturverbundene  Leben  des 
Autors,  geboren  in  Schönhorst  am 
Großen  Selmentsee  in  Masuren, 
seine  Kindheitserlebnisse  bis  zur 
Flucht,  die  Zwangsdeportation  zu¬ 
rück  zur  Heimat,  die  Nachkriegs - 
monate  Juni  bis  September  45  und 
die  umständliche  Rückreise 
zur  nachfolgenden  Wahlheimat 
Mecklenburg.  Herbert  Brzoska, 

Wismar 


Strafanzeige  gegen  Guido  Knopp 
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MELDUNGEN 

Mama  und 
Papa  sind 
»bad  words« 

London  -  Englische  Lehrer  sol¬ 
len  die  Begriffe  Mama  und  Papa 
nicht  mehr  verwenden,  so  die  bri¬ 
tische  Regierung.  Sie  hat  Leitli¬ 
nien  für  Lehrer  erlassen,  in  denen 
bestimmte  Begriffe  als  „schlechte 
Wörter“  („bad  words“]  verworfen 
werden,  darunter  auch  „mum  and 
dad“.  Statt  dessen  sollte  nur  noch 
der  Begriff  „Eltern“  verwendet 
werden. 

Kein  Rauch, 
keine  Arbeit 

Hamburg  -  Der  Chef  einer  Bü- 
sumer  Computerfirma  hat  drei 
Nichtrauchern  fristlos  gekündigt. 
„Die  nichtrauchenden  Mitarbeiter 
waren  tatsächlich  der  Meinung, 
sie  hätten  Anspruch  auf  rauch¬ 
freie  Zonen“,  empört  sich  Thomas 
J.,  „dieses  habe  ich  mit  der  fristlo¬ 
sen  Kündigung  klar  beantwortet. 
Raucher  sind  bei  uns  nun  mal  die 
besseren  und  ausgeglichenen  An¬ 
gestellten“,  zitiert  ihn  die  „Ham¬ 
burger  Morgenpost“.  Mit  den 
Kündigungen  wolle  er  auch  ein 
Zeichen  gegen  das  gesetzliche 
Rauchverbot  setzen. 


ZUR  PERSON 


Anhänger 

verprellt 

Seinen  Präsi¬ 
dentenpalast 
in  N’Djamena 
mußte  er  immer 
wieder  mal  ver¬ 
teidigen,  Attenta¬ 
te  und  Putschver¬ 
suche  sind  an  der 
Tagesordnung  im  Tschad.  Seit 
1990  ist  Idris  Deby  das  Staats¬ 
oberhaupt  des  zentralafrikani¬ 
schen  Staates,  aus  dem  dieser  Ta¬ 
ge  wieder  Tausende  Menschen 
vor  den  aufständischen  Rebellen 
und  wütenden  Regierungs  trup¬ 
pen  fliehen.  Idris  Deby  hatte  sich 
im  Präsidentenpalast  verschanzt. 
Der  Konflikt  tobt  seit  2005,  Deby 
gibt  dem  Nachbarn  Sudan  eine 
Mitschuld  an  den  Unruhen. 

Idris  Deby  kam  1952  im  Norden 
des  Tschad  an  der  Grenze  zum 
Sudan  zur  Welt.  Als  Angehöriger 
des  Stammes  der  Zaghawa  gehört 
er  zu  der  Volksgruppe,  die  im  su¬ 
danesischen  Darfur  brutal  ver¬ 
folgt  wird. 

In  jungen  Jahren  ging  Deby  zur 
Armee  und  machte  in  Frankreich 
eine  Pilotenlizenz.  Im  Tschad 
wurde  er  Kommandeur,  später 
avancierte  er  zum  Sicherheitsbe¬ 
rater  seines  Vorgängerpräsidenten 
Hissene  Habre.  Dort  erwarb  er 
sich  einen  zweifelhaften  Ruf 
wegen  seines  brutalen  Vorgehens 
gegen  Rebellen. 

Als  Deby  selbst  an  Macht  und 
Einfluß  gewann,  unterstellte  ihm 
Präsident  Habre  Umsturzpläne. 
Unter  Druck  geraten,  floh  Deby 
1989  in  den  Sudan  und  gründete 
dort  eine  eigene  Rebellenarmee, 
mit  der  er  Hebre  1990  aus  dem 
Amt  trieb. 

Angeblich  demokratisch  ge¬ 
wählt,  führte  er  ein  Mehrpar¬ 
teiensystem  ein  und  machte  sich 
an  den  demokratischen  Aufbau, 
der  jedoch  schnell  von  der  trauri¬ 
gen  Realität  in  Form  von  Men¬ 
schenrechtsverletzungen  und 
Korruption  überrollt  wurde.  Sei¬ 
ne  dritte  Amtszeit  machte  Deby 
durch  eine  Verfassungsänderung 
möglich,  mit  der  er  nicht  bloß  die 
Opposition,  sondern  die  eigenen 
Vertrauten  verpr eilte.  Deby  steht 
seitdem  auf  dünnem  Eis.  M.A. 


Hindukusch-Pfusch  Zeichnung:  Mohr 


Alle  kriegen  was! 

Prinz  Naumann  feiert  Karneval  in  Hamburg,  die  SPD  kreuzt  die  Finger,  Beust  balzt, 
und  Merkel  hat  sehr  wohl  Meinungen  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Die  Hamburger  sind  ein  ge¬ 
mächliches  Volk.  Plötz¬ 
lichen  Anwandlungen  be¬ 
gegnen  sie  mit  der  zurückgelehn¬ 
ten  Skepsis  einer  alten  Handelsre- 
publik,  die  schon  manchen  mo¬ 
dernen  Schabernack  hat  vorbei¬ 
ziehen  sehen.  „Erst  mal  sehen, 
und  dann  ganz  sachte“,  lautet  ihre 
Devise.  Deshalb  brauchen  sie  oft 
etwas  länger  für  alles  als  die  em¬ 
sigen  Schwaben  oder  die  flinken 
Sachsen,  die  energischen  Bayern 
oder  die  schwungvollen  Rhein¬ 
länder. 

Sie  kommen  spät,  dann  aber 
kraftvoll,  geben  die  Hamburger  an 
diejenigen  zurück,  die  ihnen  Brä- 
sigkeit  Vorhalten.  Michael  Nau¬ 
mann  muß  diesen  Monat  ganz  be¬ 
sonders  hamburgisch  sein,  weil  er 
schließlich  Bürgermeister  werden 
will. 

Deshalb  fängt  der  Sozialdemo¬ 
krat  erst  jetzt,  wo  der  Karneval  im 
Rest  Deutschlands  vorbei  ist,  mit 
dem  hamburgischen  Freudenum¬ 
zug  an  und  läßt  es  Kamellen  reg¬ 
nen  über  Alster  und  Elbe. 

Alle  kriegen  was  ab:  Den  Stu¬ 
denten  verspricht  er  das  Gratis - 
Studium,  den  Eltern  die  kostenlo¬ 
se  Kinderb etreuung,  Lehrmittel¬ 
freiheit  und  mehr  Ganztagsschu¬ 
len,  und  den  Feingeistern  will  er 
über  50  Millionen  zusätzlich  in 
den  Kulturtopf  schmeißen.  Und 
wer  nun  weder  Student  noch  Papi 
oder  Mami,  noch  Theaterfreund 
ist?  Keine  Furcht,  Jeck  Naumann 
hat  für  wirklich  alle  was  Süßes 
parat:  Um  auf  gar  keinen  Fall  je¬ 
manden  zu  vergessen,  hat  Schrö¬ 
ders  früherer  Kulturstaatsminister 
versprochen,  die  Gas-  und  Strom¬ 
netze  der  Stadt  zu  kaufen  und  da¬ 
nach  die  Preise  kräftig  zu  senken. 

Helau!  Helau?  Der  um  seinen 
Posten  bangende,  amtierende 
CDU-Finanzsenator  Michael 
Freytag  schickte  seine  Behörden¬ 
büttel  los,  um  die  Kosten  für  Nau¬ 
manns  Megaparty  zu  addieren. 
Sie  kamen  auf  insgesamt  2,5 
Milliarden  Euro,  allein  die  Strom- 
und  Gasnetze  stünden  mit  an¬ 
derthalb  Milliarden  zu  Buche. 
Zweieinhalb  Milliarden!  Wolle 
ma  die  nauslasse? 

Kein  Problem,  lacht  Naumann 
auf  dem  roten  Festwagen.  Machen 
wir  per  „Umschichtung“  im  Haus¬ 
halt,  erklärt  er.  Das  heißt,  „erklä¬ 
ren“  wäre  übertrieben.  Genaueres 
über  die  Finanzierung  seiner  tol¬ 


len  Show  will  er  nämlich  nicht 
verraten.  Womit  er  uns  wohl  über¬ 
raschen  will?  Schulden  will  er 
keine  machen,  verspricht  Nau¬ 
mann.  Was  könnte  man  also  strei¬ 
chen,  um  die  für  den  kleinen 
Stadtstaat  enorme  Summe  von  2,5 
Milliarden  Euro  zusammenzu¬ 
schichten? 

Wir  haben  uns  da  schon  was 


sind  immer  noch  scharf  auf  die 
deutsche  Nordprovinz,  außerdem 
haben  die  Dänen  vor  langer  Zeit 
ihren  nordischen  Sozialismus  be¬ 
graben  und  deshalb  Geld  in  der 
Kasse.  Und  bei  den  letzten  Land¬ 
tagswahlen  ließen  die  Schleswig- 
Holsteiner  die  Ultralinken  mit  0,8 
Prozent  abschmieren.  Dafür  müß¬ 
ten  die  ohnehin  noch  einen  mit¬ 


überlegt:  Wozu  beispielsweise 
braucht  man  auch  Feuerwehren 
in  einer  Stadt,  in  der  es  so  oft  reg¬ 
net?  Und  sind  nicht  auch  die  Mel¬ 
deämter  überflüssig?  Hamburger 
erkennt  man  selbst  ohne  Ausweis 
am  Näseln,  die  Ämter  schaffen 
wir  ab.  Die  Sozialämter  können 


bekommen. 

Den  Sozialdemokraten  geht  das 
Gefummel  um  die  Linkspartei  in¬ 
des  langsam  auf  die  Nerven.  Jeden 
Tag  leisten  sie  feurige  Treue¬ 
schwüre,  niemals  mit  den  Kom¬ 
munisten  zu  koalieren.  Die  Deut¬ 
schen  wissen  dann  nie  so  recht, 


ebenfalls  aufgelöst  werden,  was  sie  davon  halten  sollen,  das 
schließlich  wird  heißt:  Eigentlich 


Michael  Nau¬ 
mann  die  Armut 


Links  von  Links 


wissen  sie  das 
ganz  genau.  Des- 


ja  bald  besiegen.  zu  landen  ist  gar 
Dann  wird  auch  ° 


halb  können  sie 
beim  Gedanken 


die  Polizei  nicht  nicht  SO  einfach,  doch  an  die  SPD- 


mehr  benötigt,  ,  „  Schwüre  nur 

weil  Kriminalität  Q6r  JxHHQlQclt  gibt  schwer  einschla- 


bekanntlich  so¬ 
ziale  Ursachen 


sich  alle  Mühe 


fen  und  wun¬ 
dern  sich  am 


hat,  die  nach 
dem  Sieg  über  die  Armut  beseitigt 
sind.  Und  die  teuren  Gefängnisse 
müssen  eh  weg,  weil  die  -  wie  wir 
seit  der  Debatte  um  jugendliche 
Straftäter  wissen  -  sowieso  nur 
alles  schlimmer  machen. 

Reicht  das?  Mal  nachrechnen  ... 
hm  ...  eins  im  Sinn  ...  hm  ...  doch, 
müßte  hinhauen!  Und  wenn 


nächsten  Mor¬ 
gen,  warum  sie  jede  Nacht  von  ge¬ 
kreuzten  Fingern  träumen. 

Eine  wachsende  Zahl  von  SPD- 
Politikern  und  Grünen  haben  die 
Finger  schon  wieder  ausein¬ 
andergezogen  und  servieren  uns 
die  rot-rot-grüne  Kooperation  als 
leuchtende  Aussicht  für  die  Zeit 
ab  2009. 


nicht,  werden  die  Hamburger  Die  Gysis  und  Lafontaines  be- 
trotzdem  viel  Spaß  haben  an  Nau-  trachten  das  leise  Hinüberflut¬ 
manns  Ritt  durch  die  Haushalts-  sehen  mit  heiterer  Gelassenheit. 


Wirklichkeit. 

Der  Bürgermeisterkandidat 
macht  das  alles  mit  einem  La¬ 
chen,  dabei  treiben  ihn  innerlich 
schwere  Sorgen  um.  Die  Kommu¬ 
nisten  wildern  in  den  Sozi-Hoch¬ 


Für  die  Sozialdemokraten  jedoch 
bringt  die  Sache  gewisse  Erklä¬ 
rungsnöte  mit  sich. 

Da  sollten  sie  sich  ruhig  trösten 
lassen  von  ihren  künftigen  Koali- 
tionsfreunden.  Die  robusten  SED- 


burgen  der  Hansestadt  und  kö¬ 
dern  die  Leute  mit  der  Behaup¬ 
tung,  selber  noch  viel  süßere  So¬ 
zialschlemmereien  im  Sack  zu  ha¬ 
ben  als  die  SPD. 

Kann  das  stimmen?  Man  fragt 
sich,  wie  die  Kommunisten  Nau¬ 
manns  sagenhafte  Geschenkpara¬ 
de  sogar  noch  übertreffen  wollen, 
woher  sie  das  Geld  für  noch  mehr 
Präsente  denn  nehmen  möchten. 
Schleswig-Holstein  beschlagnah¬ 
men,  das  Land  verhökern  und 
den  Erlös  an  die  Hamburger  ver¬ 
teilen? 

Als  Abnehmer  käme  Dänemark 
in  Frage.  Dortige  Nationalisten 


Kader,  die  noch  immer  das  Rück¬ 
grat  der  Linkspartei  bilden,  wis¬ 
sen  aus  eigener  Erfahrung,  wie 
gut  Sozialisten  so  eine  „Wende“ 
wegstecken  können.  Aus  ihrer 
Sicht  müssen  sich  die  Sozis  kei¬ 
nen  Kopf  machen  wegen  der  paar 
Idioten,  die  nach  2009  auf  die  al¬ 
ten  „Schwüre“  pochen. 

Man  muß  es  dem  Volk  nur  pä¬ 
dagogisch  geschickt  verabreichen, 
und  die  Leute  schlucken  alles. 
Schulen,  Unis  und  Medien  haben 
es  ja  auch  erreicht,  daß  heutigen 
Jugendlichen  die  DDR  wie  ein  ro¬ 
mantisches  Sozialparadies  vor¬ 
kommt,  durchfahren  von  ulkigen 


kleinen  Autos.  Wer  dieses  hüb¬ 
sche  Bild  vom  Sozialismus  erst 
einmal  verinnerlicht  hat,  der  kann 
Rot-Rot-Grün  nur  noch  herbei¬ 
sehnen  und  wird  alle  alten  SPD- 
Versprechen  -  von  wegen  „mit 
denen  niemals“  und  so  -  bereit¬ 
willig  vergessen. 

Ein  bißchen  ungemütlich  wird 
es  für  Angela  Merkel.  Bislang  leb¬ 
te  sie  nach  dem  Motto:  Ich  bin 
Kanzlerin,  und  solange  das  so 
bleibt,  ist  alles  andere  auch  gut. 
Nun  aber  bedrängen  sie  aufge¬ 
scheuchte  CDUler,  sie  solle  „in¬ 
haltlich  Stellung  beziehen“.  Was 
meinen  die  damit?  Wollen  die  et¬ 
wa  unterstellen,  der  CDU- Chefin 
mangele  es  an  einer  eigenen  Mei¬ 
nung? 

Das  ist  lachhaft:  In  der  Kontro¬ 
verse  um  Roland  Kochs  Wahl¬ 
kampf  hatte  Merkel  nicht  nur  eine 
Meinung,  sondern  sogar  zwei  da¬ 
von!  Während  sich  die  Regie¬ 
rungschefin  selbst  öffentlich  hin¬ 
ter  den  Hessen  stellte,  schickte  sie 
gleichzeitig  ihre  Integrationsbe¬ 
auftragte  Maria  Böhmer  los,  sich 
unter  die  17  Messerwerfer  zu  mi¬ 
schen,  die  mit  dem  Brief. 

Nun  gut,  Messerwerfer  ist  viel¬ 
leicht  zu  hart,  schließlich  beteu¬ 
ern  die  Unionspolitiker,  daß  ihre 
Freundschaft  zu  Roland  Koch 
über  jeden  Zweifel  erhaben  sei  - 
nur  daß  er  sie  auf  der  Straße  bitte 
künftig  nicht  mehr  grüßen  möge, 
schon  der  Hamburg-Wahl  wegen, 
bei  der  Bürgermeister  und  Brief- 
Mitunterzeichner  Oie  von  Beust 
ja  bestätigt  werden  will. 

Dafür  balzt  Beust  auch  die  Grü¬ 
nen  an.  Er  macht  das  richtig  nied¬ 
lich,  verstohlen  wie  ein  15 jähri¬ 
ger,  der  seiner  Flamme  heimlich 
sehnsüchtige  Blicke  zuwirft,  auf 
dem  Schulhof  aber  „voll  cool“  den 
einsamen  Cowboy  mit  Anspruch 
auf  „absolute  Mehrheit“  markiert. 

Die  Hamburger  stört  das  dop¬ 
pelte  Spielchen  übrigens  nicht  die 
Bohne,  sie  kennen  ihren  Oie.  Der 
galt  zwar  schon  immer  als 
schwarzer  Linksausleger,  hatte 
aber  auch  keine  Schwierigkeiten, 
sich  vom  nicht  eben  linken 
Springteufel  Schill  2001  ins  Rat¬ 
haus  tragen  zu  lassen. 

Und  schließlich  muß  man  sich 
die  Alternative  gut  überlegen: 
Karnevalsprinz  Naumann  ist  ja  so 
gesehen  furchtbar  lustig,  aber  vier 
Jahre  lachen  schmerzt  im 
Zwerchfell. 


ZITATE 


Bundes  finanzminister  Peer 
Steinbrück  [SPD]  zweifelt  an 
der  Kompetenz  mancher  Bank¬ 
direktoren: 

„Wenn  von  mir  sehr  geschätz¬ 
te  Bankvorstände  sagen,  daß  sie 
die  Derivate  und  Produkte,  die 
in  ihrem  Haus  entwickelt  wur¬ 
den,  selbst  nicht  mehr  verste¬ 
hen,  dann  finde  ich,  daß  wir  es 
mit  einer  losen  Kanone  an  Deck 
zu  tun  haben.“ 

Umweltstaatssekretär  Mi¬ 
chael  Müller  (SPD)  erläuterte 
der  Nachrichtenagentur  „Reu¬ 
ters“  ( 4 .  Februar  )  die  globale 
Tragweite  künftiger  linker 
Bündnisse: 

„Unser  Land  braucht  einen 
Linksruck,  denn  weltweit  sind 
die  konservativen  Konzepte  ge¬ 
scheitert.“ 

Der  frühere  Bundesumwelt¬ 
minister  Jürgen  Trittin  (Grüne) 
spricht  sich  gegenüber  der 
„Frankfurter  Allgemeinen“ 
(5.  Februar)  klar  gegen  schwarz- 
gelb-grüne  „Jamaika  “-Koali  tio- 
nen  aus  und  befürwortet  eine 
Regierungsbeteiligung  der  Lin¬ 
ken  nach  2009: 

„Die  rot-grünen  Wechselwäh¬ 
ler  sind  sehr  lagerbewußt,  das 
gilt  auch  für  unsere  Stammwäh¬ 
ler  ...  Deswegen  und  aus  inhalt¬ 
lichen  Gründen  muß  die  Option 
Jamaika  von  uns  ausgeschlossen 
werden  ...  Sie  (die  Linkspartei] 
auszugrenzen,  dient  nur  der 
Konservierung  der  Machtbetei- 
ligung  der  Konservativen.“ 

Der  Spitzenkandidat  der  SPD 
zu  den  Europa-Wahlen ,  Martin 
Schulz,  warnt  indes  seine  Partei 
davor,  den  Kommunisten 
hinterherzulaufen: 

„Wer  der  Linkspartei  durch 
Linksrabulistik  das  Wasser  ab¬ 
graben  will,  dem  empfehle  ich 
den  Blick  nach  Frankreich:  Das 
ist  dort  grandios  gescheitert.“ 


Kapriolen 

Die  globale  Erderwärmung 
sorgt  in  China  für  Verhärmung 
wegen  Schnee  und  Eis  wie  nie, 
wider  alle  Theorie! 

Selbst  die  Kapitalgenossen 
sind  darüber  arg  verdrossen, 
denn  die  Kälte,  ganz  profan, 
stand  in  keinem  Wirtschaftsplan. 

Brav  hingegen  zeigt  das  Klima 
sich  am  Strand  von  Ipanima, 
wo’s  Kondome  gratis  gibt, 
drum  ist  Rio  so  beliebt 

Leider  nützt  im  Fall  des  Falles 
dieses  Ding  nicht  gegen  alles: 
Schuß  und  Stich  im  Karneval 
sind  halt  trotzdem  oft  letal. 

Aber  herrscht  nicht  Fastnachts¬ 
rummel 

-  wenn  auch  ohne  bunten 
Fummel  - 

eigentlich  das  ganze  Jahr, 
ungeschminkt  und  schauderbar? 

Wild  ums  Klima  wird  gestritten 
und  den  Wandel,  den’s  erlitten 
oder  noch  erleiden  soll 
nach  erlauchtem  Protokoll. 

Steten  Nachschub  für  Neurosen 
liefern  Gurus  mit  Prognosen, 
und  was  nachher  falsch  erscheint, 
war  ja  gar  nicht  so  gemeint. 

Soll  sie  doch  der  Teufel  holen, 
Klima-Ängste,  Kapriolen 
und  die  Politik  dazu, 
dann  wär’  endlich  wieder  Ruh 7 

Pannonicus 


